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Zu dieser Buchreihe:


„Romys Fragen ans Universum“ beschäftigt sich in Form eines Krimis mit aktuellen und historischen gesellschaftspolitischen Herausforderungen im Kontext technologischer Entwicklungen. Im Mittelpunkt stehen Thesen, die gegenwärtige globale, nationale und regionale Problemlagen, Terror, Umweltkatastrophen, Hunger auf die Kenntnisse und das Wissen über, das Verschweigen oder den Einsatz von Technologien, Patenten und wissenschaftlichen Methoden zurückführen.


Dabei fließen persönliches Erleben der Autorin mit wissenschaftlichen Erkenntnissen und beruflichen Erfahrungen zusammen.


Die Information als Ware, der individuelle Kenntnisstand, emotionale Manipulationen bilden dabei zentrale Grundlagen für Verhalten und Haltungen in der Bevölkerung, für das wirtschaftliche System, kulturelle und soziale Gefüge.


„Information hiding“ dient als Machtinstrument, um einen anstehenden Systemwechsel zu verhindern. Global vorhandenes Wissen über existierende Technologien lässt sich aber nicht mehr unterdrücken. Der weltweite gesellschaftliche Fortschritt wird sich durchsetzen, auch wenn über Technologien, Finanzen, informationelle, industrielle, militärische und geheimdienstliche Strukturen der Druck auf die Bevölkerung mit „unsichtbaren“ Mitteln stetig wächst und demokratische Strukturen auseinanderzubrechen drohen. Es ist Zeit für eine technologische Aufklärung.




Über die Autorin:


Jordana André wurde in Berlin geboren, studierte Informationswissenschaften, promovierte in Ingenieurwissenschaften, arbeitete als Professorin und war international in unterschiedlichen Branchen, auch in europäischen Institutionen und in der Wirtschaft tätig, bevor sie sich selbständig machte. Mit „Mobbing“ beginnt sie ihre Real-Fiction-Reihe: „Fragen ans Universum“.
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#01 SAH SO DAS ERWACHEN AUS?


Der Anfang signalisierte bereits das Ende.


Drei Jahre Schrecken, Angst und Qual.


Und alles begann 2012.


Persönliche Apokalypse, Einleitung des globalen Endes oder der Beginn einer neuen Ära?


Diese Zeit gab Romy zahlreiche Rätsel auf.


Plötzlich eröffnete sich ihr eine vollkommen neue Sicht auf die Dinge.


Oft wurde über Weltbilder gesprochen.


Diskutiert.


Philosophiert.


Aber es war schon etwas Besonderes, wenn sich ein solches „Weltbild“, wie aus heiterem Himmel, personalisiert, einem Menschen „offenbarte“:


„Schau, das ist die Welt, so wie du sie kanntest, wie du sie bisher erlebt und erfahren hast. Aber jetzt zeige ich dir einmal, wie die Welt in Wahrheit aussieht.“


Hatte Romy längst aufgehört, über den Sinn des Lebens nachzudenken oder Offensichtliches zu hinterfragen, änderte sich plötzlich alles.


Romy wusste nicht, an welcher Stelle sie zuerst anfangen sollte zu suchen, zu forschen. Nichts schien mehr so zu sein, wie sie es in ihrer Vergangenheit wahrgenommen hatte.


Sie glaubte plötzlich die Geschichten über persönliche „Erweckungen“ oder „Erleuchtungen“ zu verstehen.


Sie glaubte plötzlich, größere Zusammenhänge, das „Big Picture“, zu begreifen.


Sie glaubte zu erkennen, was die Welt gegenwärtig zu zerreißen schien.


Hatte sie ihr ganzes Leben lang geschlafen und war blind durch die Welt gestolpert?


Und es war, als wenn ein Vorhang aufgezogen wurde, um ihr einen kurzen Blick hinter die Kulissen zu gewähren.


Und mit diesem Blick drängten sich Fragen in ihren Alltag.


Viele Fragen.


Eines war klar: Diese waren zu komplex, zu universal, um sie allein zu beantworten.


Und es ging nur Schritt für Schritt.


Romy versuchte sich den Rätseln still zu nähern.


Vor allem durfte und wollte Romy nicht stehenbleiben.


Ganz verhindern konnte sie nicht, zeitweise immer wieder dem Psychokrieg und seinen Akteuren zu unterliegen, dem „schönen Schein“ zu vertrauen, wie einst Dornröschen der Verkleidung der bösen Königin.


Doch solange sie diesen Krieg als Krieg erkannte, konnte es weiter gehen.


Leben bedeutet Veränderungen. Und diese beginnen meistens mit einem neuen Schritt.


Bei Romy fing dieser Umbruch an, als sie das erste Mal ihren Fuß über die Schwelle des multinationalen Großkonzerns setzte, in dem sie eine neue Karriere starten und eigentlich auch alt werden wollte.


Nur nicht so schnell.


Und eigentlich ganz anders.




#02 Romys Fragen ans Universum


Bad Worast, November 2015


„Wie kommst du eigentlich auf diesen Titel? Sind das nicht eher Fragen, die du an deine Führungskräfte, die Politik, die Gesellschaft oder einfach nur an Menschen stellen solltest?“


Katharina wunderte sich.


„Was ich bisher verstanden habe, haben doch die Verwerfungen, die du mir geschildert hast, nicht wirklich etwas mit dem Universum zu tun, oder? Technologische Realität oder Science Fiction verstehe ich diesbezüglich schon besser, weil ich eben auch nur wenig von Technik verstehe.“ Katharina schmunzelte. Wie die meisten Frauen ging sie dabei mit ihrem Wissen mehr als bescheiden um. Als Wissenschaftsjournalistin verstand sie oftmals mehr von technologischen Entwicklungen als mancher Mann.


„Es soll nur zeigen, dass wir eigentlich nichts wissen.“


Für Romy war diese Aussage von Sokrates in den letzten Monaten, Jahren immer mehr zum Leitgedanken geworden.


„Ich weiß, dass ich nichts weiß.“


Ihre Erlebnisse hatten Romy demütiger gemacht.


Nachdenklicher.


Kritischer.


Und das Universum war unstrittig unendlich und weitestgehend unerforscht. Wenigstens darüber schien weltweit Einigkeit zu herrschen, wenn schon nicht über die irdischen Entwicklungen.


Die Arroganz vieler Politiker, selbsternannter Experten, Säulendenker, deren Selbstgefälligkeit, trugen im Moment gefährliche Züge und boten oft keine wirklichen Lösungen.


„Ich wünschte mir ein stärkeres Reflektieren über die eigene Begrenztheit“, setzte Romy fort.


„Immer mehr werden schicksalhafte Erklärungen für reale Phänomene gesucht. Der Glauben wird über das Wissen gestellt, Bildung begrenzt, Bildungsbürgertum und bildungsferne „Unterschichten“ gegeneinander ausgespielt, das Pauschalisieren, der weltweite Egozentrismus, die Bedeutung von Geld als Ausdruck des persönlichen Wertes, die Spaltung in arm und reich, all das nimmt mittlerweile wieder mittelalterliche Züge an. Als wenn versucht wird, die historische Uhr wieder zurückzudrehen und das erfolgreich zu beenden, was mit den vergangenen zwei Weltkriegen nicht gelang. Und der Streit der Religionen wird dabei als Anlass inszeniert.“


Romy wollte sich nicht erheben, alle gegenwärtigen Entwicklungen beurteilen zu können, aber alles, was sie im Arbeitsalltag erlebte, widersprach jeder Vernunft, vor allem wissenschaftlichen Erkenntnissen, so begrenzt diese auch sein mochten, und ließ nur wenige logische Schlussfolgerungen zu.


„Die technologische Singularität1 scheint für den Großteil der Bevölkerung längst Realität geworden zu sein, ohne zu begreifen, was dies eigentlich bedeutet.“


Romys Blick wanderte gedankenversunken ins Leere.


„Die meisten stolpern als technologische Analphabeten durch die Welt und verkennen komplexe Zusammenhänge, die man nicht einfach simplifizieren kann. Für viele bieten Populisten einfache Antworten auf vernetzte Fragestellungen. Diese weisen vermeintlich einen Weg, auch wenn dieser in die falsche Richtung führt. Sie vermitteln den Anschein, sich der Probleme der Menschen anzunehmen, deren Ursachen zu kennen, für die Ängste, die Gefahren von Krieg und Terror. Dabei stehen eher weniger wissenschaftliche Erkenntnisse im Mittelpunkt.“


Romy hatte sich in den letzten Jahren eigentlich nicht primär als Wissenschaftlerin gesehen, doch zunehmend verstand sie die Bedeutung der Wissenschaft und die Verantwortung des Wissenschaftlers für die Gestaltung des künftigen Gesellschaftssystems.


„Schon vor Jahren hatte ich in Vorlesungen konstatiert, als ich das erste Mal über technologische Verfahren hörte, die Dinge für das menschliche Auge unsichtbar machten, dass es eigentlich keine Science Fiction mehr gibt. Höchstens Unkenntnis über technologische Fortschritte oder eben unentdeckte Naturgesetze. Und der Erfolg der Naturwissenschaften resultiert daher, dass die falschen Fragen gestellt w erden.“ Romy war sich bei dieser Hypothese alles andere als sicher, aber sie konnte nicht negieren, dass dieser Gedanke sich fest in ihrem Kopf verankert hatte.


„Die zunehmende Spezialisierung verhindert häufig, das große Ganze im Blick zu behalten und Zusammenhänge zu erkennen. Die gegenwärtigen Erkenntnisse über Digitalisierung und viele seit Jahrzehnten bekannte Technologien könnten helfen, weltweit das Wissen allen Menschen zur Verfügung zu stellen, Gerechtigkeit und das Gemeinsame zu befördern, Bildung und damit Wohlstand für alle zu erreichen, Hunger auszurotten und Energiefragen zu lösen. Anlässe für Kriege um Ressourcen oder Flüchtlingsströme wären obsolet, aber auch traditionelle Machtstrukturen nicht mehr relevant.“


„Aber wie kommst du zu diesen Fragen? Und warum ans Universum?“


„Universum kannst du ja auch im übertragenen Sinne sehen. Wenn ich dir meine Geschichte erzählt habe, wirst du vielleicht besser verstehen, was ich damit verbinde. Und obwohl ich denke, dass ich durch die Erfahrungen der letzten Monate und Jahre vieles besser verstehe, bleiben trotzdem unendlich viele Fragen. Für manche habe ich als Antworten Hypothesen aufgestellt, manche sind noch vollkommen offen. Willst du dir mal meine Fragen anschauen?“


Romy reichte Katharina acht eng beschriebene Seiten. Fast jeder Satz sah von der Schrift anders aus. Man konnte gut erkennen, dass viele zu unterschiedlichen Zeiten und mit unterschiedlichen Kugelschreibern, Stiften oder Füllern geschrieben wurden. Eine Ansammlung geballter Fragezeichen, die ihr entgegensprangen.


Katharina begann interessiert die ersten Fragen zu lesen:


Werde ich mich immer fragen, welche Rolle ich hier eigentlich spiele oder spielen soll?


Werde ich mich immer fragen, ob Psychoterror, Frust, Wut und Angst zum heutigen gesellschafts- und wirtschaftspolitischen System und zu diesem „Spiel“ mit der Ressource „Mensch“ gehören?


Werde ich mich immer fragen, ob die Beziehungsform „Mobbing“ zur Beeinflussung von Verhalten und Haltungen als Start und erste Prozessstufe der Selektion oder „Neukonzeption“ menschlicher Ressourcen auserkoren wurde, um gesellschaftliche Leistungsträger von überflüssigem humanen Ballast zu trennen? Entweder man wird resilient2 oder man geht unter?


Und ob es dich vielleicht auch erwischt hat oder bald erwischen wird, du aber nicht darüber sprichst?


Werde ichmichimmerfragen,wieviele Ingenieure, IT-Spezialisten, Ökonomen, Mediziner und Menschen anderer Berufsgruppen, wie du und ich, in den militärisch-industriellen Komplex involviert sind und an den Plänen für den nächsten, aber eigentlich bereits real existierenden „invisible“, also unsichtbaren „Dritten Weltkrieg“ und seiner Umsetzung mitwirken?


Wirst du dich immer fragen, ob es keine verantwortungsvollen Wissenschaftler mehr gibt und nur noch Geld die Welt regiert?


Wirst du dich immer fragen, wie viele Menschen unwissend als „Maulwurf“, „Agent“, „Schläfer“ konzipiert oder einfach nur als Testobjekt missbraucht wurden, um ihren Beitrag an und in diesem unsichtbaren Krieg zu leisten?


Und wirst du dich immer fragen, warum so viele Menschen bei diesem Spiel mitmachen oder einfach nur zusehen und schweigen?


Werde ich mich immer fragen, warum man mich beschattet, und ob es sich dabei eigentlich um Geheimdienstagenten, „geheime“ Psychologen oder nur vom System ausgebeutete Minijobber handelt?


Werde ich mich fragen, ob ich so offensichtlich permanent ausspioniert werde, um den psychologischen Druck zu erhöhen und so das Testszenario interessanter zu gestalten?


Werde ich mich immer fragen, ob nicht nur das Abhören, sondern auch das Stören und Verhindern meiner Kommunikation und der vieler anderer zum „großen Plan“ gehört, um einen Systemwechsel zu verhindern oder dies nur Lektionen sind, um zu begreifen, was wirklich gespielt wird?


Bist du noch der Meinung, dich frei äußern zu können und das das Recht als Recht wirklich für jeden einklagbar ist?


Werde ich mich immer fragen, inwieweit die Gesellschaft bereits flächendeckend von „Social Engineering3“ infiltriert ist? Und ob du vielleicht sogar solch ein Manipulator, Saboteur und Wirtschaftskrieger bist?


Werde ich mich immer fragen, ob dich die „University of Life4“ geschult hat, du längst Opfer von Brainwash-Zyklen bist, um dich ohne Gewissen, aber auch ohne Wissen um das, was wirklich geschieht und was du tust, über gesellschaftliche und menschliche Moral und Ethik hinwegzusetzen?


Werde ich mich immer fragen, wann bei meinem Arbeitgeber, einem „Vorzeigekonzern“ wie aus dem Bilderbuch, der Zersetzungsund Übernahmeprozess und der dafür notwendige Aufbau maroder Strukturen begann, um den Network-Centric-Warfare, die Cyber-Informationsstrategie der USA zeitnah umzusetzen?


Oder werde ich mich fragen, welche andere Strategie oder Motivation hinter dem weder zeit- noch wettbewerbsrelevanten Agieren steckt?


Werde ich mich immer fragen, warum ich so leichtgläubig den Hochglanzbroschüren, Werbeversprechen, der Propaganda geglaubt habe? Werde ich mich fragen, ob du gerade dabei bist, darauf hereinzufallen oder bereits schon nicht mehr zu retten bist?


Werde ich mich immer fragen, wie viele Arbeitssklaven und totalitäre Krieger es weltweit gibt, die „das System“ in den letzten Jahrzehnten für seine Ziele geformt hat, steuert und wer überhaupt noch einen freien Willen besitzt?


Und vor allem, wer oder was überhaupt „das“ System ist und welche feste Größe darin Mobbing spielt?


Und was das mit neuen Technologien und technologischer Singularität zu tun hat?


Werde ich mich immer fragen, welche Gefahren von nun an auf mich lauern, aber auch auf dich, wo du nun vielleicht auch beginnst, Fragen zu stellen, kritsche Fragen, unbequeme Fragen?


Und werde ich mich immer fragen, wie weit das „Netz des für den Bürger unsichtbaren Systems“ gehen wird, um mich „mundtot“ zu machen, da ich mich entschieden habe zu reden und die bisherigen Psychostrategien unwirksam geblieben sind?


Katharina war am Ende der ersten Seite angelangt und legte die Blätter langsam vor sich auf den Tisch.


„Romy. Wie kommst du nur zu diesen sonderbaren Fragen? Was haben diese mit dir zu tun? Das hört sich irgendwie alles sehr bedrohlich an. Muss ich mir Sorgen machen?“


Romy schaute Katharina nachdenklich an. Man sah, wie es permanent in ihr arbeitete.


„Ein Spaß wird das sicher nicht. Täglich überlege ich, was ich jetzt tun kann, tun muss. Und du wärst nicht die erste, die sich sorgt. Aber ich bin nicht lebensmüde, wenn du das meinst. Und auch nicht unzurechnungsfähig.“ Romy schwieg einen kurzen Moment, um dann fortzusetzen:


„Allerdings frage ich mich immer wieder, ob es das Risiko wert ist, das ich eingehe, wenn ich in die Öffentlichkeit gehe. Aber ich werde mir weder ein Ohr abschneiden, noch mich selbst umbringen. Das solltest du wissen, falls mir in der nächsten Zeit doch etwas zustoßen sollte. Rein zufällig. Man weiß ja nie, was noch passiert.“ Romy sah Katharina mit festem Blick an. Auch ihre Stimme klang sicher und ruhig. Einschüchtern konnte man Romy anscheinend nicht mehr.


„Mittlerweile glaube ich aber, dass es nicht mehr viel schlimmer kommen kann.“


Aber glauben bedeutete in diesem Falle eben nur, zu hoffen und nicht zu wissen.





1 Technologische Singularität: Technik und Wissenschaft entwickeln sich rasant. Künstliche oder Artificial Intelligenz werden durch die Menschen nicht mehr verstanden und können nicht mehr gesteuert werden. Der evolutionäre Sprung führt zum Ende des Menschen im traditionellen Verständnis.


2 resilient = psychische Widerstandsfähigkeit (siehe auch S.414).


3 Social engineering = soziale Manipulation mit dem Ziel, unberechtigterweise an Informationen zu gelangen, Menschen zu beeinflussen, bestimmte Verhaltensweisen zu provozieren, existiert auch automatisiert und unpersönlich.


4 University of Life. vgl. uoflife.com. - Art des Brainwashings mit dem Ziel „Emotionen zu heilen“, „sich von Ängsten zu befreien“ etc..




#03 Angst als Waffe?


Berlin Friedrichstraße, August 2015


„Ich will nicht sterben.“ Romy schaute, während sie diese Worte flüsternd über den Tisch warf, Katharina unsicher an. Die Geräusche um sie herum waren lärmig. Der Großstadtkrach der Autos und das Stimmengewirr im Café zwangen Romy lauter zu sprechen, als normalerweise bei einem solchen Thema angebracht wäre.


„Sicherlich meinst du, dass ich jetzt übertreibe. Aber ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll.“


Romy schaute sich im Gastraum um.


Sie hatte ihre glatten blonden Haare wie immer zu einem Knoten gebunden. Das morgens sorgfältig aufgetragene Makeup hatte schon deutlich an Strahlkraft eingebüßt, ihre Augen wirkten müde und auch ihr Business-Dress entlarvte, durch hier und da glänzend aufblinkende Stoßkanten, die in die Jahre gekommene Textilie. Romy hatte momentan andere Sorgen, als sich um ihre Outfit und ihr äußeres Erscheinungsbild zu kümmern. Trotzdem bemühte sie sich, in ihrem täglichen Umfeld nicht durch Nachlässigkeit aufzufallen. In Managementkreisen gehörte zwar der Nadelstreifenanzug längst nicht mehr zur erwarteten Bekleidung, schon gar nicht bei Frauen, aber ein gewisser Kleidercode sollte bedient werden.


„Gestern bin ich knapp einem Auffahrunfall entgangen. Und das war kein Zufall. Mein Chef hatte mir diese Aktion bereits am Morgen indirekt angedroht, auch wenn diese Sicherheitswarnung an unser gesamtes Team gerichtet war.“ Romy wusste, dass dies eigenartig klingen musste, aber so hatte es sich nun einmal zugetragen.


„Passt bei Heimfahrten auf, nicht in Unfälle zu geraten.“ warnte Bernd Astbogen, ihr neuer Chef, nach der gesellschaftsrechtlichen Umstrukturierung ihrer Geschäftseinheit, mit eindringlicher Stimme.


Romy hatte diesen Worten erst nicht viel Bedeutung beigemessen. Erst als ihr Auto beim Heimfahren, es war bereits dunkel, merklich von hinten gerammt wurde, „klingelte“ es bei ihr.


Sie gab Gas, überquerte die Kreuzung, an der sie den deutlichen Ruck gespürt hatte und reagierte erst auf der anderen Seite der viel befahrenen Berliner Kreuzung, indem sie anhielt. In ihrem Kopf kreisten wie wild zahlreiche Szenarien: aussteigen, Polizei holen, zu spät nach Hause zu Mia kommen, sich auf der Straße weiteren Gefahren aussetzen. Innerhalb von wenigen Sekunden entschied sie, dass der vielleicht entstandene Blechschaden keinen dieser Schritte rechtfertigen würde. Sie blickte in den Rückspiegel. Die Autos hinter ihr waren auf der anderen Seite der Kreuzung stehen geblieben. Anscheinend hatte es dahinter noch schlimmer gerumst. Hatte sich vielleicht ein „Pufferfahrzeug“ schützend zwischen sie und den auffahrenden Wagen geschoben und so den wirklich ernsten Crash für sie abgefangen?


Romy wollte es gar nicht wissen. Nur weg.


Allerdings klopfte ihr Herz noch lange Zeit aufgeregt. Dies war kein Zufall. Dies war eine eindeutige Warnung.


„Monatelang gibt es keinen Hinweis auf mögliche Unfälle bei uns im Konzern und dann genau am Morgen dieses Ereignisses? Wollte man mich sensibilisieren? Wenn ich nicht wüsste, dass ich sehr unbequem für das „Establishment“ wäre, würde ich sicher nicht auf solche Gedanken kommen. Mich aber so aus dem Verkehr zu ziehen, wäre wohl die einfachste Methode.“


Romy schaute sich unruhig im Café um.


„Da fragt dann keiner mehr nach. War eben ein blöder Unfall. Sterben ja Tausende auf den Straßen. Würde da jemand auf die Idee kommen, dies vielleicht in Beziehung zum Stress mit meinem Arbeitgeber zu setzen? Und vor allem, da kannst du ja nichts dagegen machen, außer von nun an permanent in den Rückspiegel zu schauen. Aber dann lauert die Gefahr vielleicht vorn oder kommt von der Seite. Oder du wirst so ängstlich, dass du gar nicht mehr in ein Auto steigst.“


Romys Blick wanderte, während sie sprach, fortwährend aufmerksam durch das Café.


„Und wenn es ja doch nur ein dummer Zufall war?“


Katharina, Romys Gesprächspartnerin, mit kurzem frechen modisch gestyltem grauen Haar, drahtig und jugendlich wirkend, hatte sich ihr gegenüber, mit Blick zum Fenster, an dem Tisch, ziemlich in der Mitte der gemütlichen In-Location mitten auf der Friedrichstraße, niedergelassen. Sie war als Journalistin keinen Bekleidungszwängen und nur selten Dresscodes ausgesetzt. Sie trug ein grünes Strickkleid, das sie mit einer Leggins und Sneakers kombiniert hatte.


Beide Frauen befanden sich mittlerweile in den Vierzigern und hatten bereits einiges Leben hinter sich.


Auf das Ordern von Speisen hatten sie verzichtet und sich beide einen Latte Macchiato und ein Wasser bestellt.


Romy aß in den letzten Tagen sowieso eher weniger. Generell fehlte ihr der Appetit, aber vor allem auch die Zeit. Sie spürte den Druck, dass sie nicht nur ständig bezüglich ihres Handelns und Wissens, sondern natürlich auch ihres Äußeren, kritisch bewertet wurde.


„Wohl heute wieder einen „Bad Hair Day“5 erwischt?“, stellte dabei nur eine der harmloseren morgendlichen Begrüßungen durch eine ihrer „netten“ Kolleginnen dar. Permanent schienen Gender, Figur, Klamotten, Haare entscheidend dafür zu sein, ob sie in der beruflichen Hierarchie eine Chance bekam. Aber Romy war nicht naiv und wusste, dass Frauen nun einmal doppelt so gut sein mussten.


In ihrer Küche zierte ein Blechschild den Kühlschrank:


„It is hard, to be a woman. You must think like a man, Act like a lady, Look like a young girl And work like a horse.“


Es ist hart eine Frau zu sein.


Du must wie ein Mann denken,


wie eine Lady agieren, wie ein


junges Mädchen aussehen und


wie ein Pferd arbeiten.


Und jeden Tag erfuhr Romy immer wieder neu, dass diese Sätze leider einfach nur zu wahr waren.


Auch Katharina verzichtete auf das Mittagessen. Auch sie kam aus Gründen des Arbeitspensums selten zu einer Pause, die solch einen Luxus erlaubt hätte.


In dem Café, in dem Katharina und Romy sich nun wieder öfter trafen, in der Friedrichstraße, ließen sich vor allem Touristen auf der Terrasse nieder, um die Sonne und das Großstadtflair zu genießen. Zahlreiche Besucher schwärmten zur Mittagsstunde aus den umliegenden Hochhäusern mit ihren schicken Büros, um schnell bei einem Business Lunch die „Outputs“ der letzten Meetings zu erörtern, die neue Liebschaft des Chefs durchzuhecheln oder einfach nur ein paar Minuten zu chillen.


Es war nicht wirklich die Atmosphäre, um die große Weltpolitik, Mobbing oder dramatische Fragen über Leben und Tod zu diskutieren.


Aber sie saßen nun einmal in diesem Café.


Den Nachbartisch bevölkerte eine Gruppe asiatischer Jugendlicher. Sie agierten unbekümmert, extrovertiert und quirlig. Die eine Hälfte der jungen Leute schien sich Witze zu erzählen, denn sie lachten immer wieder. Die anderen starrten in ihre Handys und kommunizierten mit irgendwem irgendwo auf der Welt, während sie nebenbei Pizzastücke in ihren Mund verfrachteten und sich von Zeit zu Zeit den Lachenden anschlossen.


Romy glaubte nicht, dass von diesem Tisch jemand ihre Unterhaltung belauschen würde.


Wanze: Abhörgerät zur akustischen oder elektroakustischen Aufnahme eines Schallsignals, funktioniert über Kabel (Trägerfrequenzanlagen, Funkverbindung, optoelektronische Verbindungen). Als Funkfrequenzen meist VHF und UHF-Frequenzen. Optische Abhöranlagen: Lasermikrofone, die auf ein Objekt im abzuhörenden Raum (meist ein Fenster) gerichtet sind. Schallwellen weden durch im Raum gesprochene Worte zum Schwingen angeregt. Abhören von Telefonanlagen: günstig wo sie als Freileitung verlegt sind und bei Zugang zu Geräten und Kabelverzweigern. Abhörwanzen wurden bereits in den frühen 1930er Jahren eingesetzt.


[Quelle u.a. nach Wikipedia]


Etwas abseits saß ein einzelner Mann. Graues Jacket, graufale Haut, Brille, dunkles, etwas fettiges Haar. Der passte schon eher in den Kreis potentieller Agenten. Auffällig unauffällig schaute er von Romy weg und wieder zu ihr hin. Obwohl er weiter entfernt saß, wusste Romy, dass moderne „Spytechnology“, also Überwachungstechnik, auch solche Entfernungen überwinden konnte. Da sie sich sicher war, dass ihre Telefonate und e-Mails permanent überwacht wurde n , konnte auch jeder ihrer Schritte vorhergesehen werden, wann sie sich wo mit wem traf. Da würde sicherlich nichts dem Zufall überlassen bleiben. Insofern war es ein Leichtes, auch hier im Restaurant entsprechende Wanzen zu platzieren.


Bei den mittlerweile auf Mikro- oder sogar Nanogröße geschrumpften Technologien stellte dies keine Herausforderung mehr dar. Auch die kleinen Sender und Empfänger im Ohr konnte heutzutage keiner mehr erkennen.


Und wenn Romy selbst verwanzt war und permanent getrackt6 wurde, dann gab es sowieso kein Entkommen.


Aber darüber wollte Romy im Moment gar nicht nachdenken.


Sollte, durfte sie mit niemandem mehr reden?


Fast drei Jahre hatte sie mittlerweile ihr Leben mit einer Art belanglosem „Small Talk“ bestritten, immer aus Sorge, irgendwen anderes, aber natürlich auch sich selbst zu gefährden.


Romy war Teil eines Spiels geworden, dessen Regeln sie weder kannte noch verstand.


Außerdem glaubte sie mittlerweile an „den“ globalen Plan und seine zeitnahe Auflösung oder besser Offenlegung. Oder besser „die Pläne“. Denn wie bei jedem guten Drehbuch, musste es Schurken und Retter geben. Und beide Seiten verfolgten ihre Strategien. Also ihre Pläne.


Wenn die Zeit käme zu reden, würde Romy es wissen.


Hoffentlich.


Mittlerweile war sie sich dessen allerdings nicht mehr sicher, denn schon längst hätte sie eine „Auflösung“ erwartet.


Oder hatte dies bereits etwas mit den gegenwärtigen internationalen politischen Konstellationen und Verschiebungen zu tun? Lief dieses, für sie unbekannte Spiel einem unbekannten Höhepunkt entgegen? Und war es wirklich so ernst, wie es sich anfühlte?


Welche Rolle spielten dabei der aufkeimende und sich schnell verbreitende Rechtspopulismus, der unendliche Hass in den sozialen Netzwerken, aber auch zwischen den Menschen, die zunehmende Gefühlskälte und der Terror überall?


Und wie lange wollte, sollte, musste Romy noch weiter spielen?


Sie wandte sich wieder Katharina zu.


„Anscheinend erfahre ich Dinge, die andere Leute nicht wissen. Aber die ich eigentlich nicht wissen sollte und wenn ich es recht bedenke, auch gar nicht wissen will.


Aber die Informationen oder Menschen kommen einfach zu mir. Natürlich ist das arrangiert, das ist mir schon klar, und es sind keine Zufälle. Aber warum zu mir? Und wer steckt dahinter? Und warum? Alle, die mir etwas durch die Blume mitteilen, kennen scheinbar viel besser die Hintergründe, während dies für mich alles rätselhaft ist. Wollen, können, dürfen sie nichts oder wenigsten nichts „direkt“ sagen?


Menschen tauchen auf und verschwinden wieder aus meinem Leben. Meistens haben sie einen „Informationsschnipsel“ und Anspielungen dabei. Ich weiß nicht, ob ich alle wirklich in ihrer Bedeutung und dem Zusammenhang verstanden habe. Die meisten haben mich sehr beschäftigt. Und nicht nur das, sondern vor allem verunsichert, beängstigt, geschockt.“


Romys Augen fixierten einen imaginären Punkt hinter der Café-Bar, wie üblich, mit Flaschen vollgestellt, die vor einer Spiegelwand funkelten. Zwei Mitarbeiterinnen in schwarzen stylischen Schürzen, sprangen geschäftig abwechselnd von links nach rechts, um die teilweise unkoordinierten Anfragen der Gäste, Bestellungen und Sonderwünsche bestmöglich abzuarbeiten. Trotz der generell vorherrschenden Hektik wirkten sie entspannt, professionell abgeklärt. Für sie schien der Touristentrubel in der Hauptstadt einfach zum alltäglichen Geschäft dazuzugehören.


„Ich weiß nicht, warum man mich in diese Rolle drängt, die ich selbst nicht verstehe. Permanent erhalte ich, vor allem sicherheitskritische Informationen, versteckte Hinweise über Intrigen, erfahre von kriminellen Komplotts, das geht bis zu globalen Auseinandersetzungen, Hinweisen auf Wirtschaftssabotage, Cyberkrieg, Waffengeschäfte, Fördermittelbetrug. Ich komme mir vor, wie die mentale Müllannahmestelle für den ganzen Schrott, der im Konzern, aber auch weltweit passiert.“


Romys Redetempo hatte sich bei den letzten Sätzen mächtig erhöht. Dabei sprach sie hastig und leise. Wie immer, wenn sie aufgeregt war, merkte sie, wie die Röte ihren Hals hinaufstieg und unschöne Flecken auf ihre Haut zeichnete. Immerhin hatte sie, über das was sie bewegte, während der letzten drei Jahre nur mit einem Führungskräfteberater, eine halbe Stunde mit einem Journalisten und einige Minuten mit einem befreundeten Arzt gesprochen.


„Anscheinend steckt mein Arbeitgeber bis zum Hals in diesen internationalen militärischen, nachrichten- und geheimdienstlichen Verwicklungen. Ist ja auch nicht so abwegig als Unternehmen, das sich von Hause aus mit Nachrichtentechnik beschäftigt, international agiert und Satelliten betreibt. Und ich sitze mitten drin, in diesem Nest aus Verrat, Verschwörung und vor allem Technologiemissbrauch.


Meine Führungskräfte haben mich in den letzten drei Jahren physisch und psychisch wirklich fertig gemacht.“ Romys Augen schauten traurig, sie kämpfte mit den Tränen.


„Wenn ich mich schon an den Betriebsrat wende, dann will das was heißen. Du kennst ja meine ursprüngliche Einstellung. Ich habe nie an die Notwendigkeit eines solchen Gremiums geglaubt und diese institutionalisierte Arbeitnehmervertretung für vollkommen überflüssig angesehen. Aber nun? Manches Mal dachte ich schon, das ist das Ende.“


„Und warum sagst du nichts? Wehrst dich nicht?“


Katharina schaute Romy verwundert an. So kannte sie ihre Freundin nicht. Eigentlich hielt sie nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg. Vor allem konnte Katharina sich nicht vorstellen, dass sich Romy fertig machen ließ. Eigentlich war sie kein Typ für die Opferrolle. Da musste also wirklich etwas schrecklich im Argen liegen.


„Erst dachte ich, das wäre alles nur ein übler Scherz, eine Art Test, Prüfung. Dann wurde es allerdings immer verworrener und komplexer. Und damit auch viel schwieriger für mich zu verstehen. Und noch schwieriger, es anderen zu erklären. Letztendlich würde doch Aussage gegen Aussage stehen. Erst langsam begriff ich, dass es sich nicht um einen einfachen Konflikt zwischen meinem Chef und mir handelt, sondern um viel komplexere Verstrickungen. Und das betrifft ganz oben. Also wirklich oben oben.“


Während Romy das sagte, senkte sie ihre Stimme wieder merklich ab und schaute erst in die Runde und dann auf Katherina, um sich zu versichern, dass sie auch verstand, was Romy meinte.


Sicherheitshalber setzte sie deshalb auch noch einmal nach:


„Und bei „ganz oben“ habe ich zu Beginn der ganzen Geschichte noch zu eng gedacht. Erst gab ich den üblichen Gründen die Schuld: Männerseilschaften, die emanzipierte und promovierte Frauen nicht in die Führungsebenen lassen wollen, Frau und Management passen eben nicht zusammen. Dabei dachte ich vor allem an die Angst vor Kompetenzstreitigkeiten. Dann gab ich meiner familiären Situation die Schuld, dass die angenommene eingeschränkte Leistungsfähigkeit durch die Verantwortung für meine Tochter möglicherweise ein Grund sein könne.


Doch mit jedem weiteren Tag im Unternehmen stellte ich fest, dass viele Dinge nicht „sauber“ liefen, jedenfalls nicht, wenn man den gesunden Menschenverstand einsetzte. Der Konzern und vor allem die Führungsebene müssen in Wirtschaftssabotage und krumme Geschäfte verwickelt sein. Anders kann ich mir viele Prozesse im Unternehmen einfach nicht erklären.“


„Der Fisch stinkt vom Kopf, wie es so schön heißt“, warf Katharina verständnisvoll ein.


Romy holte tief Luft und blickte noch einmal auf den vermeintlichen Agenten. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Für Romy gab es keinen Zweifel mehr: der weiterhin besonders „unauffällig“ agierende Mann hatte sein Zielobjekt permanent im Auge, wobei er gelangweilt in seiner Kaffeetasse rührte. Romy spürte, wie ein ungutes Gefühl sich breit machte. Was durfte sie gegenüber ihrer Freundin noch äußern, ohne sie zu sehr zu gefährden?


Trotzdem setzte Romy ihren Bericht fort: „Dann hatte ich das Gefühl, die ganze IKT-Branche steckt mit drin. Als dann noch die Ungereimtheiten in der Kooperation mit anderen Industriezweigen sichtbar wurden, der Automobilindustrie, der Pharmaindustrie und dem Gesundheitswesen generell, musste ich meinen Denkhorizont auf die gesamte Industrie erweitern. Doch selbst dann war noch nicht Schluss. Plötzlich verhielten sich auch Vertreter von Ministerien sehr eigenartig, so dass ich annehmen muss, dass auch staatliche Institutionen oder wenigsten bestimmte Vertreter mit in diese Deals involviert sind, bis hin zu Repräsentanten der Bundesregierung.


Als ich dann dachte, endlich würde sich der Kreis schließen und langsam Spielregeln erkennbar werden, eröffnete sich eine neue Spirale, die vor allem Historisches einbezog, erst den zweiten Weltkrieg, den Nationalsozialismus, dann Europa und den Kalten Krieg. Und plötzlich spielten Waffensysteme und Vernichtungsbestrebungen im historischen Kontext eine Rolle, lang gehegte Pläne zur totalitären Unterwerfung der Welt. Die Verbindungen wurden immer globaler.


Letztendlich standen plötzlich Hypothesen zu den Weltreligionen, zur Macht der Kirche, zum Papst und Vatikan und die Reformation und Aufklärung im Fokus, die Evolutionstheorie, und politische Systemauseinandersetzungen zwischen Sozialismus, Kommunismus, Kapitalismus und Imperialismus und letztendlich existenzielle Fragen mit Bezug zum Universum.“


Romy atmete hörbar, obwohl das gastronomische Umfeld eine undefinierbare Geräuschkulisse um sie herum errichtet hatte. Mit diesem Atemzug schien alles aus ihr herauszubrechen. Er ließ die Verzweiflung hörbar werden, vor welchem komplexen Gebilde an Ungereimtheiten sie anscheinend stand. Man konnte die große Last der Verantwortung spüren, um aus diesen Zusammenhängen und ihren Erkenntnissen daraus, irgendwie alles logisch zu sortieren, mit einfachen Worten anderen verständlich zu machen, aber vor allem auch, für sich selbst entsprechende Handlungen abzuleiten.


Sie zweifelte, dass bei dieser Komplexität und all den Verschwörungstheorien, die gegenwärtig durch den Alltag waberten, ihre Einsichten ernsthaft auf offene Ohren stoßen und nicht einfach in die „Verschwörungstheoretikerkategorie“ einsortiert und damit grundlegend missverstanden würden, wie es ihr schon einmal passiert war und ihr gleich ein entsprechender Kontakt vermittelt wurde.


„Und das alles auf Grund des Mobbings, was ich erlebe. Natürlich hätte ich nie gedacht, dass aus dieser, im Bezug auf den gesellschaftlichen Kontext gesehenen Maus, so wie sie wahrscheinlich vielen Arbeitnehmern über den Weg läuft, einmal solch ein riesiger Elefant werden würde. Oder anders: Durch die kleine und harmlos erscheinende Ausgangsfrage: „Mobbt man mich und wenn ja, warum?“ hat sich mittlerweile das Elend der ganzen Welt vor mir ausgebreitet und seitdem befinde ich mich mitten in diesem „invisible Krieg“.“


Katharina starrte Romy fassungslos an.


„Auch wenn ich nicht wirklich weiß, was du mit „invisible7“ meinst oder gerade deshalb, weiß ich, dass du das wirklich so niemandem erklären kannst. Dann denken wirklich alle, du hast einen Schuss weg, gehörst zu den Verschwörungstheoretikern, oder du nimmst dich einfach zu wichtig.“


„Ich weiß. Ich kann das alles niemandem, weder kurz noch lang verständlich erklären. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Wenigstens im Moment noch nicht.“


Romy seufzte. Und diesmal wirklich wie in einem schlechten Drehbuch. Doch dabei blickte sie ernsthaft verzweifelt.


„Was würdest du tun, wenn du Dinge erfahren hättest, die aus deiner Sicht wirklich wichtig zu kommunizieren sind, aber du weißt bereits im Vorfeld, dass niemand dir glauben wird?“


Katharina zuckte mit den Schultern. In ihrem Gesicht spiegelten sich Zweifel an dem Gehörten.


„Deshalb will ich dir auch erst einmal nur von einigen konkreten Fällen im Konzern berichten. Ganz sachlich. Real. Allerdings werde ich wohl trotzdem hin und wieder zu globalen Konflikten und Cyberkrieg abdriften, in der Hoffnung, dass du mich dann besser verstehst. Besonders beunruhigt mich natürlich, was im Gesundheitswesen abläuft.“


Romy schaute Katharina fragend an, ob sich auf ihrem Gesicht Verständnis widerspiegelte und ergänzte leise, eher vor sich hin murmelnd: „Und dann gibt es da auch noch Fragen universalen Ausmaßes, aber...“ Sie verstummte und nahm einen Schluck von dem mittlerweile bereits kalt gewordenen Koffeingetränk. Der letzte Gedanke schien bei Katharina nicht angekommen sein, zum Glück, denn sie entgegnete:


„Na, das wird wohl eine Mammut-Aktion, oder?“


„Eigentlich wollte ich ja das Buch allein darüber schreiben, einen historischen Abriss zu Technologieentwicklungen. Dort wollte ich dann alles in einem narrativen Stil abhandeln, so dass es sowohl unterhaltsam als auch informativ wäre und nicht nur existenzielle Fragen, Angst und Krisen in den Vordergrund stellen würde. Aber im Moment fühle ich mich eher getrieben. Eigentlich müsste ein ein Buch mit dem Titel „Telegate“ veröffentlichen oder ein klassisches Schwarzbuch „Hinter den Konzernmauern“.


Getrieben durch den Entscheidungskonflikt, was ich vor lauter Angst aber zuerst machen soll, komme ich nicht zum Fokussieren. Dies ist aber vor allem der Tatsache geschuldet, dass ich gegenwärtig niemandem uneingeschränkt hundertprozentiges Vertrauen entgegenbringen kann oder will. Dafür sind die Narben der Erfahrung noch nicht ausreichend verheilt.


Außerdem ist es für mich ein zu umfangreiches Unterfangen. Ich fühle nicht die Ruhe, mich einfach in meine vier Wände zurückzuziehen und zu schreiben. Ich weiß, dass die historischen Vorbilder da anders agierten. Aber die Rahmenbedingungen zwischen gestern und heute sind eben grundverschieden.“


Romy musste vor allem an die Persönlichkeiten denken, die sich berufen fühlten, die Worte Gottes auf Erden zu verkünden. Sicherlich hätte sie dazu nicht weniger Anlass. Aber leider benötigte Romys Gehirn etwas länger, bis es aus einer repräsentativen Anzahl von „wenn‘s“ und „aber‘s“ und verschiedenen Bewertungssichten Thesen formulierte, um zu einem wissenschaftlichen oder politischen Diskurs aufzurufen.


Aber sollte Romy dies thematisieren?


„Ich weiß wirklich nicht, was ich im Moment berichten soll und für wen? Irgendwie bleibt bei mir ein Gefühl, dass alle Bescheid wissen. Prophetisches kommt dabei sicherlich nicht heraus. Und es macht gegenwärtig auch wenig Sinn, die Welt nur zu interpretieren, ohne aktiv steuernd eingreifen zu können.


Allerdings, wenn ich mich irre, und nur wenige sind involviert, dann hätte ich natürlich schon längst mit meinen Beobachtungen und Erlebnissen an die Öffentlichkeit gehen sollen. Und mit jedem Tag, an dem ich nicht schreibe oder rede oder eine Anzeige stelle, fühle ich mich schuldiger am weltweiten Leid und Elend.


Manchmal frage ich mich, inwieweit ich es in der Hand hätte, dies alles zu stoppen, wenn ich mehr Courage zeigen würde.


Aber auch, wenn mir die Idee für eine funktionierende Strategie käme, bei der ich mich nicht nur als beobachtetes Bauernopfer sondern als handelndes Subjekt einbringen und ich die vermeintlichen Regeln auf den Kopf stellen könnte, ohne mich selbst zu gefährden.


Gerade diese Strategie fehlt mir im Moment noch.


Auch fehlt mir das Selbstvertrauen, dass man meinen Worten Glauben schenkt, da es für jeden normalen Menschen so absurd klingen muss, so phantastisch - mein Konzern nur ein potemkinsches Dorf?


Außerdem treibt mich die Frage um, wie aus kleinen Hinweisen, Informationstropfen, ein solcher gedanklicher Tsunami an Erkenntnissen werden konnte, der mich kaum noch schlafen lässt.“


„Den Seinen gibt‘s der liebe Gott im Schlaf.“ Katharina grinste.


„Läster du nur. Und überhaupt: wer weiß?“ Romy grinste zurück. Gut, dass das Gespräch die bisherige Schwere ablegte.


„Du redest doch immer ohne Punkt und Komma. Da muss du wohl sehr viel schlafen, bei den vielen Ideen, die du immer hast.“


Jetzt musste Katharina richtig lachen.


„Ich kann mich noch gut erinnern. Das war doch früher schon so.“


Katharina schien gemeinsame Erlebnisse mit ihrer Freundin vor ihr geistiges Auge zu zaubern. Sie war froh, sich emotional aus der angewachsenen Anspannung und der gefährlich zunehmenden geistigen Verkrampfung befreien zu können, wenn auch nur für einen Augenblick.


Eigentlich gab es nicht wirklich etwas zu lachen, aber beide klammerten sich an diese, positive einfache Reaktion, wie Ertrinkende an einen Strohhalm. Sie dachte an ihre Tochter, die ihr Geschnatter gern mit: Bla, bla, bla und entsprechenden Gebärden nachäffte. Das Lachen wurde zum Gackern, einfach nur so. Romy genoss es. Ständig in „James Bond“-Szenarien zu denken, an die latente Gefahr, Mord und Todschlag, hatte den Alltag von Romy in den letzten Wochen nicht einfacher gemacht und auch Katharina würde aufpassen müssen, nicht von der unbestimmten Angst der Bedrohung, der emotionalen negativen Beeinflussung so erfasst zu werden, dass sie nicht mehr lachen können würde und hinter jedem Menschen, dem sie begegnete, eine Gefahr zu sehen.


Romys Umfeld schien es, wie bei Tim Taler, auf ihr Lachen, ihre Fröhlichkeit und ihren Optimismus abgesehen zu haben. Und hatte es der gegenwärtige Terror generell auf das Lachen der Menschheit abgesehen?


Als sich beide wieder etwas beruhigt hatten, fragte Katharina:


„Ich unterbreche dich dann einfach, wenn du zu weit mit deinen Berichten ausholst oder ich den Anschluss verliere. O.k.?“


Während sie dies, wie selbstverständlich und unverfänglich äußerte, als wenn es sich bei dem Thema um die Eröffnung einer Boutique handelte, schwankte Katharina bereits, ob sie das Richtige tat, wenn sie ihre Freundin als Journalistin bei der Veröffentlichung der Hintergründe unterstützte. Erst langsam hinterließen die Äußerungen von Romy über das mögliche globale Drama Spuren bei ihr.


Konnte sie überhaupt absehen, auf was sie sich hier einließ und ob sie dies wirklich wollte? Sie gab sich routinemäßig, professionell und wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie sich schon nach dieser kurzen Kommunikation selbst Mut zusprechen musste, bereits jetzt ein unbestimmtes, beengendes Ziehen in der Brust fühlte.


„Bitte. Mach das. Wenn ich mich erst mal in Rage rede, ist es zu spät.“ Romy lächelte jetzt wieder müde. Sie fühlte sich dabei allerdings sichtlich erleichtert, dass sie ihre Freundin als kompetente Journalistin an ihrer Seite haben würde, allerdings mit dem gleichzeitigen Gefühl des schlechten Gewissens, sie in diese Geschichten mit hineinzuziehen. Aber sie sah einfach keine Alternative. Romy tröstete sich damit, dass Katharina Gefahren gewöhnt war und wollte sich auch nicht vorstellen, dass sie bereits jetzt stark emotional involviert war.


Romy glaubte, sich nun endlich keine Sorgen mehr machen zu müssen, um alle Ereignisse irgendwie in ein richtiges Licht zu rücken, die richtigen Hypothesen zu stellen, die richtigen Schlüsse zu ziehen und auch die richtige Kommunikationsform zu wählen. Vielleicht konnte sie damit auch einen Teil der auf ihr lastenden drückenden Verantwortung teilen, auch wenn sie bezweifelte, dass dies wirklich fair war.


Und sie musste überleben, bis sie alles zu Papier gebracht haben würde.


Romy nahm einen Schluck Wasser, das sie sich zwischendurch bereits nachbestellt hatte, da ihr Mund drohte, vollkommen auszutrocknen.


Sie begann, mit einem Blick auf die Uhr, kurz noch einige ganz aktuelle Erlebnisse ihrer täglichen Arbeit stichpunktartig anzureißen. Alles würde sie in den verbleibenden Minuten ihrer Mittagspause sowieso nicht erzählen können.


Katharina hörte aufmerksam zu.


Eigentlich wollte sie sich gern Notizen machen, aber Romy funkelte sie aufgeregt an und schüttelte knapp, aber nachdrücklich ihren Kopf, als Katharina einen kleinen Block aus ihrer Tasche beförderte. Sie ließ das Schreibpapier daraufhin wieder zügig in der Dunkelheit ihrer braunen Ledertasche verschwinden. Katharina verstand zwar nicht warum, nahm aber die aufgeregte Mimik und Gestik von Romy ernst. Sie spürte, dass Romy sie nicht ohne Grund vor dem Mitschreiben hier in der Öffentlichkeit warnen wollte.


Romy reagierte instinktiv, wollte jeden Anschein verhindern, der darauf schließen ließ, dass sie etwas zu Protokoll gab, nachhaltig auf Papier bannte, was vielleicht den noch unbekannten Gegenspielern gefährlich werden könnte und was es zu verhindern galt. Immer wieder beobachtete sie aus dem Augenwinkel von Zeit zu Zeit ihren Schattenmann.


Allerdings sprach ihre Aufgeregtheit beim Anblick des Schreibblocks gegen ihre eigene Hypothese, dass sie oder das Ambiente sowieso verwanzt waren. Aber sie wusste es eben auch nicht genau.


Noch befand sie sich in einem Spiel mit zahlreichen Unbekannten.


Romy befürchtete, dass solche kleinen Aktionen das Misstrauen bei ihren „Schatten“ schüren würden. Vielleicht auch, dass sich dadurch die imaginäre Gefahr erheblich erhöhen würde, auch wenn sie noch nicht wirklich erklären, nicht zuordnen konnte, warum. Irgendwie meinte sie, es wäre sinnvoll, sich soweit wie möglich unauffällig zu verhalten, so, als ob sie von all dem, was um sie herum passierte, nichts mitbekäme. Zumal sie nicht wusste, ob man wollte, dass sie die „Beobachter“ zur Kenntnis nehmen sollte oder nicht.


Bei Romy wurde die Angst ein unbewusst existierender Begleiter. Ging es letztendlich gar nicht darum, sie umzubringen? Bestand vielmehr das Ziel darin, sie in einen emotionalen Ausnahmezustand zu versetzen? Stellte dies eine weitaus wirkungsvollere Waffe dar?


Oder sollte nur Romys Widerstandfähigkeit, ihre Diskretion oder generell Professionalität in diesem „Projekt“ gestärkt werden?


Wenn sich Romy die gegenwärtige Weltlage anschaute, bauten dann nicht gerade zunehmende Konflikte darauf, Grundängste in der Bevölkerung zu schüren? Trieb dies nicht die Wähler in die Arme von Rechtspopulisten?


Angst vor Gewalt, Angst vor Überfremdung, Angst, den Job zu verlieren, Angst, die Miete nicht mehr bezahlen zu können, Angst zu verhungern, Angst, bespitzelt zu werden, Angst, nicht geliebt zu werden, Angst, nicht den gesellschaftlichen Normen zu entsprechen, Angst, die Anforderungen nicht zu erfüllen, Angst überfallen und ausgeraubt zu werden, Angst, vor dem nächsten Weltkrieg, Angst vor Terror, Angst vor den Religionen, Angst vor Krebs, Angst vor Spionage, Angst vor paranormalen Phänomenen, Angst vor Spinnen, Angst vor engen Räumen...?


Angst, Angst, Angst...


Hatte man diese Emotion als wichtige Waffe für Psychokriege erkannt? Ging es vor allem darum, diese professionalisiert zum Einsatz zu bringen? Hatte man in den letzten Jahrzehnten erforscht, wie wirkungvoll man die Angst als zentraler Faktor in einem Wirtschaftskrieg und als Ware, in unterschiedlichen Branchen kostengünstig „produzieren“, skalieren reproduzieren, verwerten, vermarkten, verkaufen und vor allem technologisch zur Steuerung von Menschen einsetzen konnte?


Angst: Unangenehmes Grundgefühl, Basisemotion als Bestandteil der menschlichen Existenz, ausgelöst durch eine Bedrohung, Angriff auf die körperliche Unversehrtheit, Selbstachtung oder das Selbstbild. Krankhaft übersteigert wird es zur Angststörung. Kann zum Beispiel durch Videoaufzeichnung - Facial Action Coding System (FACS) - weltweit entschlüsselt werden. Zentrales Forschungsfeld von Psychoanalytikern - Unterscheidung von Persönlichkeiten, wie „schizoide“, „depressive“, „zwanghafte“, „hysterische“ - Angst vor Veränderung, vor Endgültigkeit, vor Nähe usw. Experimentalpsychologen arbeiten mit einem breit aufgestellen Angst-Spektrum - Unsicherheiten (Beklommenheit, Scheu...), Phobien / Zwängen (Waschzwang, Klaustrophie...), Paniken (Angstanfäll, Schockstarre...), Psychosen (Neurotische Ängste, Verfolgungswahn, Lebensangst...), führen zu körperlichen Reaktionen bis hin zu chronischen Schmerzen. Soziologie der Angst erforscht soziale Ursachen, Folgen, gesellschaftliche Erscheinungsformen bis hin zur Angstgesellschaft. Kann als Macht- und Steuerungsinstrumentarium missbraucht werden, Bedeutung für die Entstehung des modernen Kapitalismus, zunehmender Affektkontrolle, in Verbindung mit sozialen Normen und Werten, Teil von Forschungen zu KI, affective computing etc.. [Quelle u.a. nach Wikipedia]


Wie würde die Welt wohl aussehen, wenn die Menschen einfach angstfrei leben würden? Wenn sie erleben könnten, dass viele Ängste irreal waren?


Wenn überall bekannt wäre, dass der technologische Fortschritt für viele Ängste Lösungen anbot?


Aber auch, wenn sie wüssten, dass die Macht über Technologien und diese in wenigen Händen, dafür verantwortlich war, Ängste zu schüren, aufzubauschen, zu missbrauchen?


Und wie diese „Minderheiten“ mit einer zunehmenden weltweiten Angst verhindern wollten, dass das gegenwärtige gesellschaftliche System sich veränderte, dass eine gerechtere Welt für alle gestaltet werden könnte?


Und wenn die Weltbevölkerung wüsste, dass Angst die Waffe war, die die industriellen, finanziellen und militärischen Machtstrukturen als ihr wichtigstes Instrument auserkoren hatten, um demokratische Strukturen zurückzudrängen, technologischen Fortschritt, die Geschlechtergleichheit zu verhindern, die weltweite Durchsetzung einer klassenlosen Gesellschaft, frei von allen religiösen Zwängen?


Und wenn bekannt wäre, dass man sich auch nicht vor dem Zorn eines übermächtigen Gottes fürchten müsste und dass es sicher für alle sinnvoller wäre, nicht zu glauben, dass man sich von moralischem und ethischem Fehlverhalten freikaufen konnte, auch nicht 500 Jahre nach der Reformation, und dass dadurch das eigene Leben kein bisschen glücklicher würde?


Und das bewusstes Schüren von Angst nur der Durchsetzung politischer und wirtschaftlicher Ziele diente?


Wenn all dies bekannt wäre, würde sich der Verlauf der Welt dann ändern? Romy war nicht naiv, aber hoffnungsvoll, dass die Einleitung einer Aufklärungsperiode über den realen Stand des wissenschaftlich-technischen Fortschritts weltweit auch zu einem friedlicheren und glücklicheren Leben aller beitragen konnte.





5 Bad Hair Day = sinnbildlich für „Deine Frisur sieht heute echt blöd aus“, bis dahin: „Man siehst du furchtbar aus.“.


6 Track = erstellen einer Liste von Koordinaten, um den Weg z.B. einer Person zu verfolgen, z.B. mit GNSS-Empfängern wie GPS oder GLONASS.


7 Invisible = unsichtbar, im Zusammenhang mit „unsichtbaren Technologien“, die für das menschliche Auge oder Ohr nicht zu sehen oder zu hören sind, meistens nur deren Konsequenzen zu spüren, oft dabei aber nicht in den korrekten Zusammenhang der Ursache-Wirkung gestellt, wie Gas, Strahlen, Wellen, Bakterien, Technik, integriert in Geräte, als Implantate etc..




#04 Unsichtbare Eselsmützen?


Berlin Friedrichstraße, August 2015, immer noch im Café


„Ich habe nicht mehr viel Zeit.“ Romy schaute auf die Uhr. „Zeit scheint sowieso ein zentraler Schlüssel für alles zu sein. Zeit ist Geld. Und Geld regiert die Welt.“ Sie drehte albern die Augen. „Wenn wir wenigstens Zeitmillionäre wären.“


Welche Beziehung verbanden eigentlich Romy und Katharina? Und warum mutete Romy gerade ihrer Freundin solch einen Stress zu, brachte ihr aber andererseits auch soviel Vertrauen entgegen?


Katharina war erst vor kurzem wieder nach Berlin gezogen, um hier als freie Journalistin zu arbeiten.


Beide kannten sich noch aus ihrer Studienzeit von der Uni. Über die letzten Jahre trafen sie sich in größeren Abständen. Mehr zufällig. Von einer engen freundschaftlichen Beziehung konnte dabei nicht die Rede sein. Trotzdem lag etwas Vertrautes zwischen ihnen, auch wenn sie sich lange Zeit nicht gesehen hatten, so, als wenn die letzte Begegnung erst gestern stattgefunden hätte.


Häufigere Treffen waren allerdings unvorstellbar. Beide nahmen als „Karrierefrauen“ ihre Arbeit sehr ernst. Da mussten zwangsläufig persönliche Beziehungen automatisch auf der Strecke bleiben.


Bei Romy kam in den ersten Jahren nach dem Studium hinzu, dass sie einige Zeit im Ausland arbeitete. Auch Katharina reiste für ihren Journalistenjob viel.


Und die familiären Turbulenzen hatten Romys Leben zusätzlich gehörig durcheinander gerüttelt. Ihre kleine Tochter, die mit zahlreichen Behinderungen zur Welt kam und die besondere Aufmerksamkeit verlangte, forderte sie vermutlich nicht mehr als andere Kinder, doch eben besonders und speziell. Und so fehlte ihr generell die Zeit, Freundschaften zu pflegen oder persönlichen Hobbies nachzugehen.


Und sie hatten sich, wie so oft, nur auf ein kurzes Treffen verabredet.


Insofern war es verständlich, dass Romy eher die Lage von der emotionalen Seite in den Mittelpunkt rückte und nicht mit Fakten um sich warf. Man konnte ja nie wissen, auf welchen Kopf, welche Ohren diese Informationen im Café trafen. Und wahrscheinlich war der eine Unauffällige nicht der einzige, der auf Romy angesetzt war. So hatte sie erst neulich gehört, dass mindestens zehn bis zwölf verdeckte Observanten, eigentlich in der Soll-Stärke sechzehn Beamte einen Verdächtigen beschatten. Und da Terrorverdächtige sich unauffälliger als alle verhielten, war es besonders schwer, diese zu beobachten.


Aber Romy hatte doch nichts mit einem Terroristen gemein? Sie war Managerin in einem Großkonzern. Schon eine absurde Situation.


Romy blickte auf den vor ihr, auf einem kleinen Holztisch, stehenden Kaffee und das Wasser, so, als wenn eine wichtige Entscheidung bevorstand und alle gespannt warteten, wohin sie wohl greifen würde. Sie entschied sich für das Glas Wasser. Um etwas leiser sprechen zu können, hatte Romy im Verlauf ihres Gespräches ihren Stuhl direkt neben Katharina gerückt, soweit dies an dem runden Tisch möglich war, obwohl auch so noch der hohe Lärmpegel des Cafés ziwschen ihnen stand.


Sie verband mit ihren Treffen die Hoffnung, dass Katharina ihr helfen würde, ihre unglaubliche Geschichte zu verarbeiten. Und im besten Fall auch, die Gedanken, die sie bereits niedergeschrieben hatte ,zu sortieren, zu bewerten, zu verifizieren, umzuschreiben. Sie könnte im Dialog mit ihr helfen, Unklarheiten zu beseitigen und Romy selbst mehr Klarheit zu verschaffen, was eigentlich passiert war und was immer noch um sie herum passierte.


Denken: Vorgänge, die zur Formung einer Erkenntnis beitragen. Es gibt eine aktive Form: „Ich denke.“ oder eine passive, wahrnehmende „Ich habe einen Gedanken“. Denken kann spontan durch Gefühle, Situationen, Sinneseindrücke, Personen ausgelöst werden oder sich abstrakt-konstruktiv entwickeln. Man unterscheidet zwischen automatischem Denken, unbewusst, unwillkürlich, absichtslos, mühelos und kontrolliertem Denken, bewusst, absichtlich, freiwillig, aufwendig. Forschungsgegenstand der Biologie und Psychologie, wo Denkweisen und Denkmuster analysiert werden, in der kognitiven Psychologie Simulation von Denk- und Problemlösungsprozessen, Unterscheidung von analogem und analytischem Denken. Wichtigste Motive des Menschen: Bedürfnis nach positivem Selbstbild und realistischem Weltbild. Der Mensch verfügt über begrenzte Ressourcen.


Vielleicht gelang es ihr ja, mit Katharinas Hilfe, den ersehnten roten Faden in all die Sonderbarkeiten zu bringen.


Katharina war eine gute Wissenschaftsjournalistin, wie Romy fand. Sie arbeitete hart und für unterschiedliche Zeitschriften. Sie war engagiert und erfahren in Bereichen wie neue Medien, Digitalisierung aber auch Computertechnologien und Telekommunikation. Und sie behauptete sich ganz gut in diesen, eher männerdominierten Domänen.


„Ich bin froh, dass wir uns nach so langer Zeit nun öfter sehen. Was du mir bereits berichtet hast, klingt unglaublich. Du weißt, dass ich dich schon im Studium als eine gute Wissenschaftlerin bewundert habe. Kannst du dich noch erinnern, wie Legrutzke dich immer lobte? Ich gebe zu, ich war manches Mal neidisch auf dich. Auch, als er dich in seine Forschungsgruppe nahm und nicht mich. Dir fiel immer alles so leicht und dann hast du noch ein halbes Jahr früher abgeschlossen und bist gleich zum Promotionsstudium zugelassen worden.“


Katharina klang ehrlich bewundernd.


„Forschungsstudium.“ präzisierte Romy.


„Bei uns hieß es Forschungsstudium. Schon vergessen? Lange ist es her. Na lass mal. Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, direkt als stellvertretende Direktorin zurück in die Bibliothek zu gehen. Aber das ist jetzt auch egal. Scheinbar war mein Weg alternativlos.“


Romy musste über ihren Kommentar grinsen. Auch Katharina verstand die Anspielung und formte aus Spaß mit ihren Händen die Raute.


„Aber was ich in den letzten drei Jahren erlebt habe, ist so abgefahren, dass man teilweise nur den Kopf schütteln kann.“


„Du arbeitest noch bei der TN-International? Ist doch eine steile Karriere, oder? Über so einen Job wären viele froh und beneiden dich darum. Ist doch fast ein Staatskonzern. Sicherlich sind die Arbeitsbedingungen dort wie bei Beamten, nur besser und die Gehälter sind, wie man hört, um vieles höher und in jedem Fall sicherer, als mein kleines, unbeständiges und dann noch freiberufliches Journalistengehalt.“


„Mit dem Geld hast du Recht. Dafür bist du aber frei. Weißt du, was viele sagen? Wir bekämen in unserem Konzern kein Gehalt sondern Schmerzensgeld. Ich bin mittlerweile soweit, dass ich ernsthaft überlege, hinzuschmeißen oder noch ganz andere Sachen.


Es ist wie ein Kampf gegen Windmühlen. Und zwischendurch bekommt man noch eine Eselsmütze auf den Kopf. Vielleicht hast du ja von dem Artikel im Spiegel gelesen? Bei uns sind diese Mützen eher unsichtbar. Aber es gibt sie auch. Ich muss immer an den Bericht aus unserer Geschäftsstelle in den USA denken, wo die Mitarbeiter als Schikane Eselskappen tragen mussten. Ich hatte es, ehrlich gesagt, nicht glauben wollen. Aber schlimmer geht’s immer.


Trotzdem wundert mich immer noch, wozu Menschen fähig sind. Auch wenn es bei uns keine Kappen gibt, die man sichtbar zur Schau stellen könnte, gibt es bei uns ähnliche Demütigungen.“


„Das hört sich ja krass an. Aber kündigen? Hast du denn einen anderen Job?“


„Im Moment noch nicht. Aber meine Führungskräfte wollen mich, auf Teufel komm raus, aus dem Konzern drängen. Das lassen sie mich täglich spüren. Und fein ist anders. Mittlerweile sind wir dabei, über eine Abfindung zu verhandeln.“


„Und willst du gehen?“


Romy zögerte. Eigentlich wollte sie den Konzern nie verlassen. Als sie vor drei Jahren im Unternehmen begonnen hatte, war sie voller Hoffnung, dort eine große Karriere zu starten. Immerhin befand sie sich in einem Alter, wo es galt: Wenn nicht jetzt, wann dann? Natürlich wollte sie dies mit der größten Rücksicht auf Mia, ihre kleine Tochter, gestalten, aber sie war sich sicher, dass es eine gute Balance zwischen der Arbeit und ihr geben konnte. In einem so innovativen, fortschrittlichen und großen Unternehmen, sicher mit flexiblen Arbeitszeiten, Möglichkeiten für Homeoffice, Raum zur Entfaltung. Die emotional berührenden Slogans klangen zum Mitsingen aus jedem Radio und Fernseher.


Romys Aufgabengebiet im Gesundheitssektor erschien ihr ambitiös, spannend, herausfordernd. Da sie vorher an der Universität als Professorin gearbeitet hatte, brachte sie ein interessantes Netzwerk und zahlreiche Erfahrungen in diesen Job ein. Voller Optimismus ging sie davon aus, dass sie gute Arbeit leisten würde. Der Telekommunikationssektor interessierte sie. Und sie hatte sich seit ihrem Studium, also fast ihr Leben lang, mit Informations- und Datenverarbeitung beschäftigt. Romy war sich trotzdem sicher, dass es viel Neues zu lernen geben würde.


Aber bestimmt würde es ihr nicht schwer fallen, sich schnell in den Strukturen zurechtzufinden, anregenden Input in den Konzern zu geben und erfolgreich Projekte zu entwickeln. Sie war gut ausgebildet, brachte vielfältige Erfahrungen mit und hatte Spaß an Herausforderungen. Sie kommunizierte gern, war wissbegierig und fleißig.


Bevor sie ihre Arbeitsstelle antrat, wurden ihr, wie sie es auch vom Konzern erhofft und erwartet hatte, Homeoffice, die Weiterführung ihrer Nebentätigkeiten an der Universität und in der Akademie als Vorstand zugesagt. Alles würde gut werden. Die Mitarbeiter von Human Ressources nannten sie wertschätzend einen „wichtigen Leistungsträger“.


Doch dann kam alles anders.


Dass sich nach ihrem Start im Unternehmen niemand mehr an diese Zusagen erinnern, die Wertschätzung nur eine Floskel sein und sie selbst mit einem Eselskopf, wenn auch nicht immer für alle sichtbar, herumlaufen würde, konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.


„Lass uns bald wieder treffen, einverstanden? Vielleicht gleich morgen?“ Da Romy keine offiziellen Termine mehr in der Öffentlichkeit wahrnehmen durfte, sah ihr Kalender überschaubar leer aus. Und wie ein guter Beamter hielt sie sich die Mittagspausen frei. Nach Phasen der Überhäufung mit Projekten, stand nun das „Langeweiletraining“ auf dem Programm: „Mach was du willst. Offiziell bekommst du von uns kein Projekt, keine Aufgaben, keine Termine. Sieh zu, wie du den Tag rumbekommst. Anwesenheit ist allerdings Pflicht sonst droht dir eine Abmahnung.“


Und da auch keiner ihrer Kollegen Wert auf ihre Gesellschaft legte, schätzte sie sich glücklich, wenn ein privates Ziel außerhalb der Konzernmauern auf sie wartete.




#05 Postfaktischer Kampf?


„Eine kleine Angestellte gegen die Führungsebenen, den Vorstand des Konzerns und wer weiß noch gegen wen alles? Kämpfst du da nicht auf verlorenem Posten?“


Je mehr Romy aus ihrem Alltag im Konzern berichtete, um so mehr Respekt entwickelte Katharina für diese Herausforderung.


„Am schlimmsten ist sicherlich die Mauer des Schweigens. Irgendwie nahm mich von Beginn an niemand in meiner Abteilung für voll. Ob ich Fakten, Fakten, Fakten brachte, interessierte keinen. Ich wurde ignoriert und wie Luft behandelt, weitestgehend isoliert, ausgegrenzt. Nur wenige sprechen überhaupt mit mir. Dadurch ging es mir zeitweise natürlich auch richtig schlecht. Zum Glück bekam ich ab und zu Anrufe oder Anfragen für Treffen mit, für mich vollkommen Fremden, anscheinend als Motivation zum Durchhalten, als Signale, dass ich nicht ganz allein bin. Das war für mich dann, wie Ostern und Weihnachten zusammen. Kannst du das verstehen?“


Romy versuchte Katharina ihr Gefühl in diesen Momenten verständlich zu machen, auch wenn das vielleicht etwas „strange“ rüber kam.


„Diese Kontakte empfand ich sofort als Freunde, Unterstützer, Eingeweihte, Mitkämpfer.“


Mobbing: Das Schikanieren, Quälen und seelische Verletzen von Menschen in unterschiedlichen Kontexten. Im Job bedeutet es Psychoterror am Arbeitsplatz, um Betroffene aus dem Unternehmen zu ekeln. Methoden sind die Verbreitung von Fake-Infos, Zuweisung sinnloser Aufgaben, Drohungen, soziale Isolation, permanente und unberechtigte Kritik.


[Quelle: u.a. nach Wikipedia]


„Ist das nicht etwas übertrieben?“ Katharina konnte diese Einschätzung nicht wirklich nachvollziehen. „Und vollkommen fernab jeglicher Realität?“, setzte sie fragend nach.


„Vielleicht für jemand Außenstehenden. Aber wenn du nur gemobbt wirst, keiner mit dir spricht, du zu keinen Workshops eingeladen wirst, während sich alle deine Kollegen verabreden, dich keiner zum Essen mitnimmt, du einfach nicht existierst und das Tag für Tag? Das ist schon ein echt schlimmes Gefühl. Da freust du dich über jede positive zwischenmenschliche Beziehung.“


Romy und Katharina hatten sich nun bereits zum zweiten Mal mittags verabredet. Da beide in der Nähe der Friedrichstraße arbeiteten und es bis zu einem gemeinsamen Treffpunkt nur ein kurzer Weg war, bot sich dies an.


Zwischen ihren Zusammenkünften lagen für Romy neue Mobbingverletzungen, Zweifel über den weiteren Weg, Unentschlossenheit, wie mit diesen „Wahrheiten“ umzugehen sei.


Romy bemühte sich vor allem bei der Reflexion des Erlebten, um eine positive Interpretation, darum, diesen Erfahrungen etwas Sinnhaftes zu geben. Oder besser suchte sie verzweifelt danach. Was verbarg sich hinter diesen täglichen Lektionen?


„Und was passiert dann mit diesen, für dich positiven Kontakten?“


„Von denen sauge ich natürlich jede Frage, jeden Vorschlag, jede Idee wie ein trockener Schwamm auf, voller Enthusiasmus, daraus ein erfolgreiches Projekt für den Konzern zu entwickeln. Aber diese Vorschläge stoßen wie immer bei den Führungskräften auf taube Ohren, meistens sogar auf massiven Widerstand. Auf meine Fragen antworten sie nicht, meine Entscheidungsvorlagen und Hinweise verlaufen im Sand, aus meiner Sicht lukrative Geschäftsmodelle werden ignoriert. Mir wird sogar verboten, weiter mit potentiellen Geschäftspartnern zu sprechen.“


„Gibt es doch nicht. Das ist ja mittelalterlich“, Katharina zeigte sich wirklich verwundert.


„Und warum?“


Romy schaute nachdenklich. Das war auch ihre Frage, die sie jetzt Monat für Monat und Tag für Tag begleitete.


„Das verstand ich anfangs auch überhaupt nicht. Erst dachte ich, dass es darum ging, dass ich kein erfolgreiches Projekt entwickeln sollte, um mich möglichst schnell wieder aus den Konzern herauszubekommen. So konnten und können „sie“, also meine Führungskräfte, immer wieder kritisieren, dass man mit meinen Leistungen nicht zufrieden sei und ich ja „nichts auf die Reihe bekäme“. Aber wie auch, wenn ich nie eine Freigabe für nächste Schritte oder die Möglichkeit erhalte, mal in Managementboards die Geschäftsideen zu präsentierten? Meistens sind die Argumente an den Haaren herbeigezogen. Ohne konkrete Projekte, keine Zielerfüllungen, keine Umsätze. Damit können sie mich natürlich schnell abservieren. Und das Einschüchtern klappt natürlich perfekt. Cholerische Wutanfälle, Schreikrämpfe sind keine Seltenheit. Beleidigungen unter der Gürtellinie. Dann bleibt mir nur noch Heulen, auch wenn ich das eigentlich nicht möchte.“ Romys Augen glänzten leicht wässrig. Emotional durchlebte sie anscheinend jede erniedrigende Situation immer wieder.


„Doch mit jedem Gespräch,“, setzte Romy, nach dem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, fort, „vor allem mit externen potentiellen Kunden, wurde mir immer klarer, dass dies alles verdeckte Hinweise waren, wie der Konzern ganz bewusst auf einen Anti-Erfolgskurs steuert und dass es vor allem darum zu gehen scheint, allgemein keine erfolgreichen Projekte an den Markt zu bringen, die dem Fortkommen der Bevölkerung dienen, sondern nur solche, die die bestehenden Machtverhältnisse ausbauen und stabilisieren und die die ökonomische Schere weiter öffnen. Nicht eLearning und eTeaching, Telemedizin oder eKonsultationen stehen im Zentrum der Entwicklungen, sondern maximal Projekte, die BigData-Ströme in die Richtungen derjenigen lenken, die die Bevölkerung sowieso nur als Schiebemasse betrachten. Das heißt vor allem, die flächendeckende Digitalisierung, wenigstens in Deutschland jeden digitalen Fortschritt zu verhindern und vor allem Desinformationskampagnen zu initiieren, die Angst und Verwirrung stiften.“ Romy wurde, während sie das äußerte sehr nachdenklich. Hatten nicht bereits viele ihr gegenüber die separatistischen Aktivitäten ihres Konzerns angeprangert? Ohne dies direkt zu sagen, aber das Ungesagte zwischen den Sätzen sprach Bände.


Anscheinend half an dieser Stelle nur ein sehr ausgeklügelter, langfristig und minutiös vorbereiteter Plan. Ein Plan für den Umsturz? Für die Enteignung? Romy erschrak selbst über ihre Gedanken. Aber war dies nicht die logische Konsequenz, wenn sich die Verantwortung der Wissenschaftler hinsichtlich des Einsatzes von neuen Technologien nicht allmählich ganz in Luft auflösen sollte? Die Industrie schien mit ihren vordergründig egozentrischen finanziell fokussierten Interessen dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen.


Romy setzte fort: „Es ist so offensichtlich, dass keine keine innovativen Projekte in Deutschland mehr unter der Fahne des Konzerns erfolgreich umgesetzt werden sollen. Maximal noch BigData-Projekte, die aber die Gesellschaft im Moment keinen Schritt nach vorne bringen.“


„Also, Klartext gesprochen: woanders? In die eigene Tasche wirtschaften?“, fragte Katharina.


„Genau. Parallel und am Konzern vorbei. Oder mit ausgewählten Konzernstrukturen zu Zwecken, die nicht im Interesse der Mehrheit der Bevölkerung liegen. Da scheint sich über die letzten Jahrzehnte eine Doppelwirtschaft entwickelt zu haben, die nach außen hin die Potjemkinschen Dörfer zeigt, viel Marketing, große Werbebotschaften, emotionale Auftritte. Dahinter wird aber keine Technik entwickelt oder umgesetzt, wie man es erwarten würde. Probleme werden „erfunden“, Fördermittel werden nur „gestaltend“ im Konzern eingesetzt. Du weißt was ich meine?“


Katharina schüttelte leicht den Kopf.


„Das meint, du nimmst die Mittel und steckst sie in Abteilungen und Projekte, die dir lukrativer erscheinen. Diese müssen auch gar nicht im offiziellen Lösungsportfolio des Konzerns auftauchen. Wenn das Förderprojekt dann langsam dem Ende zugeht, beginnst du, beim Fördermittelgeber über Schwierigkeiten zu jammern und eine Verlängerung zu erbitten. Als großes Unternehmen mit hervorragendem Renomeé und als wichtiger Arbeitgeber wird dieser „Nachschlag“ natürlich, auch im vermeintlichen Interesse der Arbeitnehmer oder der Steuerzahler bewilligt, den nimmst du noch einmal mit und schaffst es dann „leider“ doch nicht. Auch diese neuen Mittel wandern dann in ganz andere Kanäle. Das Projekt wird beendet, noch ein schöner „offizieller“ Bericht über die Herausforderungen sowie die „Findings“ erarbeitet, um diesen hinter die Zuwendungsbescheide und Abrechnungen für mögliche Revisionen zu heften. Alle bedauern diesen negativen Ausgang und versichern sich gegenseitig, dass es bei dem nächsten Projekt besser laufen wird. Der negative Abschluss wird in der Öffentlichkeit als positiv „verkauft“. Die Politik verkündet stolz, wieviele Millionen Steuermittel in Projekte, in die Digitalisierung, Bildung, das Gesundheitssystem geflossen sind. Die Politiker klopfen sich auf die Schultern. Dabei wird allerdings leider versäumt, die Erfolge zu prüfen, Ergebnisse zu kontrollieren, zu bewerten, was wirklich dem Steuerzahler oder Bürger von diesen riesigen Ausgaben davon zugute gekommen ist. Es hört eben oft beim Aus- oder Durchreichen der Fördermittel auf. Für Außenstehende ist es natürlich vielfach schwierig, dies fachlich zu prüfen, vor allem, wenn keine Fachexperten in den Konzern gelassen werden.


Nach der Zuweisung von zehn Millionen, sind die Beteiligten um vieles reicher, allerdings nicht um Projekterfahrungen oder gesellschaftlichen Fortschritt, sondern einfach nur privat. Ich kann mittlerweile die Plattformen nicht mehr zählen, die mir im Konzern seit meiner Anstellung begegnet sind, und die immer wieder aufs Neue beantragt und „entwickelt“ wurden und werden. Leider wird nie irgendetwas fertig.“


Katharina bemerkte sehr wohl den feinen süffisanten, aber auch verzweifelten Unterton, den Romy auf das Wort „leider“ gelegt hatte. Auf wessen Seite diese angeblichen „Fehlplanungen“ Missstimmungen oder ein ehrliches Bedauern auslösten, musste wohl nicht ernsthaft hinterfragt werden. Hier waren viele mit krimineller Energie in einem sehr komplexen Netzwerk unterwegs. Mit den verschiedenen Förderinstrumenten schien sich ein erträgliches Geschäftsfeld für alle entwickelt zu haben, die darauf steuernd Einfluss nehmen konnten.


„Und warum meinst du, dass alle diese externen Kontakte mit ihren Hinweisen Recht hatten?“


Diese Frage kam nicht ganz unbegründet. Denn einmal in so ein kriminelles Millieu, mit Leuten, die ihr Geschäft des Täuschens exzellent beherrschten, eingetaucht, konnte man nicht sicher sein, ob diese „Kontakte“ nicht vielleicht doch auch als Strohmänner oder Lockvögel agierten, um Romys emotionale desolate Situation auszunutzen, sie bezüglich inhaltlicher Präferenzen in eine falsche Richtung zu treiben. Immerhin konnte man so, taktisch gedacht, jeden auf einfachste Weise manipulieren. Man glaubte, die Feinde wären die, die offensichtlich mobbten und dabei waren es vielleicht sogar die „angeblichen“ Freunde.


Vertrauen schien es nur noch in kurzen Zeitfenstern zu geben.


Romy spürte, dass sie nicht verhindern konnte, zunehmend misstrauischer zu werden und immer wieder in sich hineinzuhören, ob sich das, was sie im Zusammenspiel der vielen unterschiedlichen Akt eure tagtäglich wahrnahm, sich authentisch, ehrlich, aufrichtig anfühlte. Sie begann, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, jedes Zucken einer Augenbraue, jede Hand vor dem Mund, Reiben an der Nase und Wippen mit dem Fuß als Indiz für ehrliches oder verlogenes Verhalten zu sehen und dementsprechend die getätigten Aussagen zu interpretieren.


„Alles, was ich aus dem Konzern oder externen Umfeld aufschnappe, was nicht aus meiner Abteilung kommt, da mich ja meine Führungskräfte bewusst in ein Informationsnirwana laufen lassen, scheint mir einfach logischer. Und es deckt sich auch besser mit meinen beruflichen und persönlichen Erfahrungen. Oder jedenfalls mit dem, was ich in meiner Vergangenheit gesehen oder gehört habe. Auf Grund der Informationsfülle wird es aber, seien wir mal ehrlich, immer unrealistischer, alle erhaltenen Informationen auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Das funktioniert heute nicht mehr.“


Romy selbst musste an ihre Arbeiten denken und wie sie gern ihre Multimediasysteme einsetzte, um aus „Altem“ Neues zu „kreieren“, ohne, dass man die Quelle umbedingt wieder identifizieren konnte. Im Konzern schien dies generell üblich zu sein. Romy hatte bisher nicht eine Präsentation gesehen, in der auf Originalquellen hingewiesen wurde. Und wenn Zeit Geld bedeutete, war dies natürlich nur zu verständlich, die Vesuchung oder besser der Effizienzdruck groß. Und woher statistische Daten kamen, fragte niemand, wenn Vorstände aus großen Konzernen oder Politiker mit Zahlen nur so um sich warfen. Sie würden es schon wissen. Hier war nur notwendig, dass eine Person mit vertrauensvollem Lächeln und positivem Image die Zahlen als Fakten verkaufte. Und prüfte doch jemand nach und würde Widersprüche entdecken - Kenntnis würde kaum noch jemand davon nehmen.


„Bilder können gefälscht, Aussagen verfälscht, Gerüchte gestreut werden. Letzendlich hilft nur Intuition und Vertrauen. Jede Aussage: „Ich bin mir sicher, dass...“, kann heute eigentlich nicht mehr ernst genommen werden. Wer an welchem Unglück schuld ist, woher eine Bombe kommt, ob ein Krankenhaus ein Krankenhaus oder ein geheimes Waffenarsenal ist, ein Lehrer ein geheimer Terrorist, eine Hausfrau eine Agentin, der neue Freund ein gut geschulter „Romeo“ im Dienst einer Geheimorganisation, der Flüchtling ein Geschäftsmann, der die Community infiltrieren soll, ob Berichte und exklusives Bildmaterial über Panzer aus diesem oder dem vergangenen Jahr stammen usw.


Man weiß es nicht.


Und wer was warum wieso fälscht, ist einfach nicht mehr nachvollziehbar, viel zu komplex. Die einen sagen so, die anderen so.


Und letztendlich bist du, trotz angeblich tausender Fakten und Faktenchecks wieder beim Glauben angelangt. Denn du kannst sicher sein, dass die, die angeblich alles recherchiert haben, ja auch nicht alles finden konnten, weil es öffentlich gar nicht zugänglich war oder die vermeintlich echte Quelle nicht als Fake identifiziert werden konnte, da die Indizien als so logisch erschienen.


Romeo: nachrichtendienstlich für einen männlichen Agenten, der eine Liebesbeziehung inszeniert, um die Zielperson zu den eigenen Zwecken zu manipulieren. Als Gegenstück ist die Venus-Falle bekannt. [Quelle: vgl. Romeo-Falle, https://de.wikipedia.org/wiki/Romeo-Falle]


Und was die eigentliche Crux darstellt: Informationen verschwinden zunehmend aus der Öffentlichkeit oder dem öffentlichen Bewusstsein. Und irgendwann auch aus der Erinnerung. Wie sollen dann valide und wissenschaftlich korrekte Aussagen zustande kommen?


Es ist mittlerweile wie in Zeiten, als nur wenige lesen konnten oder überhaupt Zugang zu Büchern hatten und das Wissen nur denjenigen zur Verfügung stand, die die Schrift beherrschten. Heute erleben wir dies gleiche Phänomen auf Grund der zunehmenden Digitalisierung und Technologisierung. Nur wer die neuen Medien beherrscht, sie versteht, kann die Chancen nutzen, die Risiken erkennen, wird Aussagen und Prozesse bewerten und die Gesellschaft und sich weiterentwickeln können.


Dazu im Widerspruch steht, dass den Menschen systematisch wieder ihr Wissen und ihre Fähigkeiten abtrainiert werden. Die Medien, die zu einer Befreiung führen sollten und könnten, gaukeln eine Welt vor, die vor allem einem Schein folgt, ohne Substanz und zunehmend zu einem geistigen Gefängnis wird.


So bedeutet die Digitalisierung nicht nur Fortschritt, sondern auch die Gefahr, dass, wenn die komplette Umstellung auf digital erfolgt ist, nur noch der Schalter umgelegt werden muss und wertvolles Wissen auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Und die Leute merken es noch nicht einmal.“


In Romys Stimme klang nun wieder echte Verzweiflung mit.


„Insofern kann ich mir mit meinen Hypothesen aber auch nie hundert Prozent sicher sein, denn ich habe gar keine Möglichkeiten, viele Dinge valide zu verifizieren.“


Und auch bei dieser Aussage spürte man, wie Romy litt. Sie musste an den Psychologen denken, dem sie sich einmal anvertraute und der ganz sicher war, dass Romy keine Chance haben würde, ihre Geschichte zu beweisen.


Aber was machte ihn da so sicher.


Woher nahm er seine Überzeugung? In solchen Momenten nahm Romy wieder ihre innere Stärke und Kampfeslust wahr.


Warum sollte es nicht möglich sein, dieses Spiel noch zu drehen, eine neue Welle der Aufklärung einzuleiten?


„Vor allem komme ich bezüglich meiner Beziehungen zunehmend ins Grübeln. Ich frage mich, ob und warum diese anscheinend fast immer politisch motiviert waren? Aber darüber denke ich erst zunehmend in den letzten Wochen nach.“


„Wie kommst du denn darauf?“


„Irgendwie hatte ich immer Freunde, die gerade von der Stasi angeworben werden sollten, deren Väter als „hohe Tiere“ im zweiten Weltkrieg dienten, bei der Stasi, beim Ministerium des Inneren arbeiteten oder wenigstens Reisekader waren. Insofern konnte man davon ausgehen, dass sie schon allein auf Grund dieses Status in jedem Fall nicht er- sondern durchleuchtet gewesen sein mussten.“


Romy schmunzelte über dieses Wortspiel. Es war gut, dass sie auch immer wieder auf die fröhlichen Seiten des Lebens stieß. „Vielleicht waren sie ja auch erleuchtet, das will ich mal nicht ausschließen.“ Auch Katharina grinste.


„Da es niemanden ohne politische Vergangenheit gibt, handelt es sich vielleicht auch nur um Zufälle, aber viele Erlebnisse fügen sich nun zu einem Puzzle zusammen, bei dem jeder Stein von Bedeutung ist. Gäbe es diese nicht von meiner Kindheit an, hätte ich nun nicht das Gefühl, viele komplexe Dinge begreifen zu können.


Zum Berichteschreiben jedenfalls, wie es in der DDR üblich war, wurden wohl alle gleichermaßen verdonnert, die irgendeine Position bekleideten.“


„Aber gab es denn überhaupt jemanden in der DDR, der nicht irgendwie einmal mit der Stasi in Berührung gekommen war?“, bemerkte Katharina.


„Das weiß ich nicht. Ich war jedenfalls eher naiv unterwegs. Ich machte zwar Scherze und begrüßte bei kritischen Gesprächen immer höflich die Stasi-Mitarbeiter in der Telefonleitung, die ja auch keinen einfachen Job hatten, konnte mich aber ansonsten eher nicht in diesem Abhängigkeitsverhältnis sehen. Erst als mein Vater sich immer stärker im Großen Kirchenrat (GKR) engagierte, nur noch die Bibel und alles was in diesem Kontext publiziert wurde las, hatte ich schon den Eindruck, dass sich das Netz der Bespitzelung auch über unserer Familie zusammenzog. Mittlerweile bin ich mir allerdings noch nicht einmal sicher, ob mein Vater wirklich mein leiblicher Vater war. Ansonsten meinte ich, eher unauffällig durchs Leben zu gehen. Für die kirchlich Engagierten in der DDR sollte es ja bereits Pläne gegeben haben, alle Widerständler in Lagern zu konzentrieren.“


Romy wusste nicht, ob dies nur Gerüchte waren, aber im Krieg, und von dieser Situation ging sie nun aus, wäre dies eine verständliche Maßnahme. Auch wenn im Alltag dieser Weltkonflikt nicht permanent diskutiert und oft von Friedenszeiten gesprochen wurde, sollte spätestens jetzt jedem klar sein, wie präsent dieser „Kalte Krieg“ immer war, der sich nun wieder in einen „Warmen Krieg“ zu wandeln drohte.


Mit einem gütigen Gott oder wissenden Allah konnte Romy solche Vorgänge allerdings nicht in Verbindung bringen.


Romy setzte ihre Ausführungen fort: „Wenn man Berichte über das intensive, vor allem emotionale Training von Agenten sieht, dann hätte man schon sehr scharf beobachten müssen, um irgendeinen Verdacht gegen eigene Partner zu hegen oder im Freundeskreis Verräter zu vermuten. Aber wie sollte man auch, wenn man nicht einmal ahnte, dass man vielleicht selbst eine Zielperson darstellte.


Aus welchem Grund sollten denn Liebhaber Interesse an meiner Person haben, außer dem einen?“


Romy musste lachen und schmunzelte ihrer Freundin zu, klar in ihrer Interpretation: Es gibt doch bei Männern nur einen Grund für eine Beziehung, oder?“ Hier verstanden sich die beiden Frauen auf Anhieb.


Reich war Romy nicht. Und auch ansonsten Durchschnitt. Normal. Nichts besonderes.


„Da gehört dann schon jede Menge perfektes Improtheater dazu. Obwohl diese Annahme auch nur einer vagen Idee entspringt, denn ich verkehrte oder verkehre weder in Kreisen von Geheimnisträgern, noch hatte ich einen Beruf, der mich als ein interessantes Spionageopfer klassifizierte. Entweder hatte im Osten jeder seine Spitzelakte oder es gab ein anderes Geheimnis. Oder ich gehörte oder gehöre einfach nur zu den ersten, die zu einer Langzeitbeobachtungsstudienkohorte gehören.“


Durch die Tätigkeit der letzten Monate im Bereich eHealth im Konzern war Romy sensibilisiert und diesbezüglich auch mehr als nur beunruhigt oder verunsichert.


„Das ist echt Mist. Gern würde ich mich einfach nur so verlieben. Aber ich glaube, dass ich hierfür das mögliche Zeitfenster verpasst habe, denn das Wissen um das Berufsprofil „Romeo“ werde ich nicht mehr vergessen können. Und damit auch nicht mehr das Gefühl, wachsam sein zu müssen oder zu wissen, dass dein nächster Geliebter vielleicht wieder nur arrangiert oder auf dich angesetzt ist. Das verdirbt mächtig den Spaß und schwächt vor allem das Selbstbewusstsein. Ich möchte mal wissen, wie die Kerle das bezahlt bekommen. Ob sie sich freiwillig zu einem solchen Dienst an der körperlichen Spionagefront melden können? Und ob sie sich dann die persönliche Zielperson aussuchen dürfen?“


Bei Romy zogen ihre Beziehungen an ihrem geistigen Auge vorbei. Und auch ihre Bereitschaft, sexuell auszuprobieren, was die Männer ihr vorschlugen, manchmal schüchtern und zögerlich, aber immer bereit, zu erfahren, wie es sich anfühlte, zu lernen, auch Grenzen in diesem Bereich zu überschreiten. Wenn sie nun darüber nachdachte, dass irgendwer irgendwo protokollarisch all ihre sexuellen Experimente mitverfolgte, aufschrieb oder aufzeichnete, auswertete, um zu sehen, wie sie als Romy-Mensch tickte - nicht auszudenken.


Gerade neulichs hatte sie jemand bei einer Konferenz angesprochen, den sie erst ganz nett fand. Aber es war komisch, dass er einen psychologisch-neurologischen Background hatte, oder passte, wie immer in das „ungute“ Muster, als er ihr nichts über seine Promotion verraten wollte, was natürlich Rückschlüsse auf sein Arbeitsgebiet gegeben hätte. Dafür fragte er Romy aber sehr geschickt zu ihrem Umfeld aus. Und er wollte sie unbedingt in ihre Wohnung begleiten. Er inszenierte sich mit einem makellosen Persönlichkeitsprofil und einem perfekt gestalteten Portfolio anstrebenswerter menschlicher Tugenden. Leider wurde ihr dies erst wieder viel zu spät bewusst. Oder es wurde ihr in der Nacht, die auf das für sie verwirrende Treffen folgte, erst bewusst „gemacht“. Sozusagen im Schlaf.


Wäre Romy ein Prophet aus der Vergangenheit, hätte sie sicher verkündet, dass Gott persönlich mit ihr in dieser Nacht gesprochen hätte und sie vor den Folgen einer Beziehung mit diesem jungen Mann gewarnt hätte. Aber am Morgen sah sie dieses zurückliegende Treffen so klar im Zeichen des Romeo-Tricks, begriff jedes Wort, jede Frage, jeden Hinweis, dass sie nicht lange über ihre Entscheidung, ihn nicht weiter zu treffen, nachdenken musste.


Letztendlich war sie aber doch wieder auf den „Romeo-Trick“ hereingefallen, daran gab es nichts zu beschönigen. Sie war nicht zu einer für sie sehr wichtigen Veranstaltung gegangen, hatte ihre Aufgaben vernachlässigt und konnte auf der Heimfahrt. anscheinend wieder nur knapp vor einem Anschlag, geplant als Verkehrsunfall auf einsamer Straße, bewahrt werden.


Postfaktische Politik: Zur Durchsetzung politischer Ziele wird auf Fakten verzichtet und die Wahrheit einer Aussage tritt hinter deren emotionalen Effekt. Die Aufklärung fordert Validierungsfähigkeit durch belegbare Fakten. Wenn diese aus dem Wissensvorrat der Menschen verschwinden, droht die Gefahr der zunehmenden politischen Manipulation. Durch Medien und Algorithmen verstärkt einsetzbar, stehen zunehmend „gefühlte Wahrheiten“ im Mittelpunkt von Debatten und personalisierten und geclusterten Botschaften.


Welcher Security-Service dabei welchen Sicherheitsdienst oder Angreifer ausgeschaltet hatte, wusste Romy nicht.


Ihr war nur zu gut klar, dass Gott sie sicherlich nicht aus dieser Situation gerettet hatte. Und sie konnte nun auch viel besser die historische Regelung des „Zölibats“ verstehen. Es gab so viel, was im Argen lag und sofern jemand das Wissen und die Fähigkeiten besaß, ordnend oder korrigierend tätig zu werden, konnte man es, sah man die menschliche Ressource eben als Ressource, als Verschwendung betrachten, wenn Konzentration und Zielstrebigkeit durch Liebe, Lust und Eifersucht geschwächt wurden.


Zumal, wenn es nicht um wahre Gefühle ging.


In der Nacht jedenfalls, sie war viel zu lange in der gemütlichen Kneipe in ihrem Traum von einem normalen Flirt mit einem fast perfekten Mann hängen geblieben, hatte Romy den PKW hinter ihr, auf der nassen und einsamen Asphaltstraße, sehr wohl zur Kenntnis genommen, der beständig immer dichter auffuhr. Sie musste sich zwingen, gleichmütig und mit vorgeschriebener Geschwindigkeit weiterzufahren, ohne dem Fluchtimpuls nachkommend das Gaspedal voll durchzutreten, immer mit einem Blick in den Rückspiegel. Natürlich schossen ihr auch in diesem Moment tausende von Gedanken durch den Kopf. Vor allem der eine: „Bin ich verrückt geworden, wegen einem Date solch ein Risiko einzugehen, das alle Zukunftspläne massiv bedrohte?“


Romy zwang sich, den Blick nach vorne und auf die Straße zu konzentrieren, gleichmäßig und ruhig zu atmen, die Angst nicht zuzulassen. Plötzlich blendete es hinter ihr auf, sie konnte im Rückspiegel nichts mehr erkennen, sie hörte quietschende Reifen. Ein anderes Auto war hinzugekommen und drängte das Fahrzeug hinter ihr massiv in Richtung einer Autobahnausfahrt, an der Romy gerade vorbeigefahren war.


Dann wurde es dunkel hinter ihr.


Doch der Schreck über dieses Manöver, bei dem sie vielleicht der Auslöser, wenn auch kein aktiver Teilnehmer gewesen war, saß ihr noch bis zu ihrem Heimkommen tief in den Knochen. Immer wieder musste sie Parallelen zu ihren drei vorhergehenden Unfallerlebnissen ziehen. Romy musste achtsamer sein.


Zu Hause angekommen, machte sie sich die schwersten Vorwürfe, so leichtsinnig gewesen zu sein. Der Wunsch nach emotionaler Nähe hatte wieder einmal die Vernunft besiegt.


Natürlich traf sie sich mit diesem „Romeo“ nie wieder, bei dem auch seine digitalen Spuren für einen Fakeaccount sprachen und seine zarten Hände ihr zusätzlich viele Rätsel aufgaben. Solche Hände hatte Romy vielleicht das letzte Mal bei der Geburt ihrer Tochter berührt, denn selbst jetzt, hatte der Alltag bereits Spuren in Mias Kinderhände gezeichnet.


Was tat dieser Mann den ganzen Tag, wenn man an seinen Hände nicht eine einzige raue Stelle oder einen Riss erspüren konnte? Wahrscheinlich war er Neurochirurg, der den ganzen Tag mit Gehirnen experimentierte und dabei Handschuhe trug. Egal.


Schade, dass er nichts wirklich Glaubhaftes über seine Tätigkeit berichtet hatte. Aber sicherlich gehörte er in allen seinen „Berufen“ nur zu den besten.


Nachdem Romy der „inneren“ Stimme folgend, diesen Beziehungsversuch abbrach, schien es, dass ein neuer Sexualpartner für Romy gefunden werden sollte.


Warum zur Abwechslung nun nicht mal eine Frau? Vielleicht würde sie es schaffen, Romy nachhaltig aus dem emotionalen Gleichgewicht und von ihren langfristigen Vorhaben abzubringen?


Eines Tages, Romy war mit ihrer Tochter wie immer in der Therme, stand sie unter einer Fontäne und genoss den warmen Wasserfall auf Kopf und Nacken. Plötzlich schmiegte sich etwas, jemand an sie. Unverkennlich ein weicher Frauenkörper. Die Frau berührte sie auf eigenartige und für Romy sonderbare Weise höchst erotisch. Romy konnte gar nicht so schnell reagieren. Ehe ihr Bewusstsein zur Kenntnis nahm, was geschehen war, hing dieser Sinneseindruck bereits nur noch als vergangener Augenblick in der Zeit. Durch den fast meditativen Zustand, in dem sich ihr Geist unter dem sie umgebenden Wasservorhang befand, benötigte sie einige Sekunden, um zu realisieren, was passiert war und um zu reagieren. Als sich Romy umdrehte, sah sie, wie sich eine dunkelhaarige attraktive Frau schwimmend und tauchend von ihr wegbewegte.


Vielleicht wieder nur ein komischer Zufall?


Verrückte gab es ja überall.


Sie hatte solch ein Erlebnis auch schon einmal in einer sehr vollen U-Bahn in London, allerdings mit einem Mann. Die Leute standen dicht gedrängt. Romy klammerte sich an eine Festhaltestange, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und auch dort drängte sich jemand Unbekanntes an sie, drang in ihren sensitiven erogenen Raum ein, wobei sich der männliche sexuelle Trieb spürbar durch feste Indizien körperlicher Erregung in Romys Rücken manifestierte. Und auch dort reagierte sie eher nicht oder nur sehr zeitverzögert, genoss sogar diesen unbekannten und überraschenden Sinneseindruck eines sie plötzlich überkommenden erregenden erotischen Gefühls durch einen Fremden.


Da sie mit ihrer Tochter den Tag verbrachte, vergaß sie diesen Zwischenfall wieder schnell.


Im Gesamtkontext schien ihr aber auch diese Episode gut in das Konzept einer emotionalen Destabilisierung oder Testung zu passen, zumal sie der Therme, als Ort für erleuchtende „Wunder“ bereits einige lehrreiche Lektionen zu verdanken hatte.


Sollte sie vielleicht dadurch von den eigentlich wichtigen Dingen und Fragen durch erwachende sexuelle Gelüste abgelenkt werden? Oder gehörte diese weibliche Annäherung einfach nur in den bisherigen Weiterbildungskanon, um ihr, über das Erleben homosexueller Berührungen, zu einer politischen Positionierung im Sinne der Geschlechterdiskussion und im Kontext der gegenwärtigen gesellschaftlichen Auseinandersetzung zur „Ehe für alle“ zu verhelfen?


Oder war das alles nur Zufall?


Aber warum sollte eine fremde Frau sie in der Therme so massiv „anmachen“? Romy war weder lesbisch, verkehrte nicht in solcher Szene, konzentrierte sich auf ihre Tochter und entsprach auch optisch nicht dem Modell Barbie oder Pamela Andersen.


Andererseits konnte sie, mit ihrem Wissen vielleicht doch zu einer ernsthaften Gefahr für einige werden.


Romy spürte voll Traurigkeit, wie zunehmend „verkopfter“ und emotional verkrampfter sie auf vieles in ihrem Umfeld reagierte, anstelle Dinge einfach nur so hinzunehmen, zu erspüren und zu erfahren.


Vielleicht wollte ihr ja jemand einfach nur eine Freude machen, sie zwischendurch einmal von den empfundenen dramatischen Entwicklungen ablenken, ihr zeigen, dass es auch schöne Seiten im Leben gab.


Genauso wie die Romeos, die ihr vielleicht nicht nur zum Spionieren und Destabilisieren sondern auch zum Aufbau und zur Freude geschickt wurden. Sie selbst hatte keine Zeit, jemanden zu finden und konnte so dankbar sein, dass man in Abständen an ihr körperliches Wohlbefinden und damit auch ihre geistige Ausgeglichenheit dachte.


Aber, so, wie Neo in seiner Matrix die rote Pille der Erkenntnis geschluckt hatte, würden sich auch ihre „Erfahrungen“ und die sich daraus entwickelnden Hypothesen nicht mehr in Luft auflösen. Sie hatten sich tief in ihre Seele gebrannt und würden sie bei all ihrem Handeln immer wieder leiten, den kontextuellen Rahmen bilden und ihre Bewertungen beeinflussen. Aus dieser Situation würde es für Romy kein Zurück mehr geben.


„Seit ich im „Mobbingloch“ sitze, hat sich mein Denken und Handeln schon stark verändert, mein kritisches Beobachten, mein permanentes Abwägen und Hinterfragen. Andererseits gehe ich trotzdem weiterhin mit fremden Kontakten teilweise eher unkritisch um, das weiß ich, wahrscheinlich nach dem juristischen Prinzip: es gilt die Unschuldsvermutung und im Zweifel für den Angeklagten, in dubio pro reo - Artikel 11, Menschenrechte. Ich denke, dass es in solchen Situationen keine andere Wahl gibt.“


Romy hatte für Katharina wieder den gedanklichen Weg zurück zum Konzern gefunden. Hier und heute war es nicht realistisch, ihr alle ihre Erwägungen und gedanklichen Abhängigkeiten mitzuteilen.


„Es ist aber nicht so, dass ich mein Urteil dann beibehalte. Gerade im Konzern musste ich es schon oft revidieren, mit jedem neuen Indikator, der sich in mein Wertegefüge drängt. Zwar hoffe ich jedes Mal, auf jemanden zu stoßen, der nicht in das „Spiel“ involviert ist. Aber das ist wahrscheinlich noch naiver. Denn dann kommt mir wieder etwas komisch vor. Manchmal verändern Personen, mit denen ich zu tun habe, innerhalb weniger Stunden total ihr Verhalten, was höchst sonderbar ist. Und auch die massive neue Erfahrung persönlicher Ablehnung hat aus emotionaler Sicht schon viel mit mir angestellt. Wenn ich dann noch das strategische Chaos um mich herum sehe, bin ich restlich verwirrt, weil dies einfach nicht zu meinen Vorstellungen passt.“


Romy nahm einen Schluck Kaffee und blickte in die Runde.


Ein ältere Dame wollte sich unbedingt mit ihrem Hund an der Bar vorbei ins Innere des Gastraumes drängen, worauf sich eine heftige Diskussion entbrannte, ob dies denn überhaupt zumutbar oder was auch immer sei. Romy schnappte nur kurz einige Wortfetzen auf, die sich die Umstehenden zuwarfen und registrierte ihre teilweise empörten Gesichter. Irgendwie passte diese Situation zu ihrem Gedankenbild.


„Andererseits kann man ja nicht jedem missstrauen. In der Konsequenz könnte man sich dann nur aus dem Fenster stürzen. Wer möchte schon mit einer schweren Paranoia, irgendwelchen Angststörungen oder Neurosen zu einem gefundenen Fressen für Psychiater, Psychologen oder klinische Forscher werden?“


Romy überlegte: Hatte sie in der letzten Zeit vielleicht zu intuitiv und vorschnell Menschen vertraut, die es eigentlich nicht verdient hatten? Nein, sie wollte sich nicht durch Katharina verunsichern lassen. „Aber letztendlich wirken deine Schilderungen schon etwas verrückt, durchgedreht.“, konstatierte diese.


Obwohl beide Frauen wussten, dass die einzelnen Episoden schwierig in einem Gesamtkontext zu erklären waren, waren sie mittlerweile überzeugt davon, dass, betrachtete man jedes dieser Ereignisse aus Managementsicht als kleines Teilprojekt, nichts mehr kompliziert war, sondern einfach nur logisch nachvollziehbar.


Da aber vielleicht nicht jeder gleich diese Kausalitäten verstehen würde, mussten sich beide von Zeit zu Zeit gegenseitig bestätigen, dass sie eigentlich vollkommen normal dachten und mit beiden Beinen im Alltag standen - Romy, bei dem was sie berichtete und Katharina, bei dem, was sie zu glauben und nachzuvollziehen bereit war.


Romy nickte leicht zur Bestätigung, wie schon so oft und schaute ihre Freundin an. Katharina erwartete keine weitere Antwort.


„Und stehst du mit diesen Kontakten weiterhin in Verbindung? Können wir dort Unterstützung erwarten?“


Katharina sagte „wir“, was Romy erleichternd zur Kenntnis nahm. Sie hatte so gehofft, die nächsten schwierigen Schritte nicht allein gehen zu müssen.


„Ich weiß es nicht. Von den ganzen „Ideen-, Tippgebern und Inspiratoren“, kenne ich vielleicht gerade mal eine Handvoll. Und „kennen“ ist auch übertrieben. Anscheinend taugen sie als Zeugen nicht wirklich, sonst hätten sie sich ja nicht hinter vorgehaltener Hand und kryptischen Aussagen versteckt. Teilweise habe ich auch die Namen schon wieder vergessen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie, wenn es hart auf hart käme, aussagen würden. Und ich würde sie auch nicht ansprechen. Sie haben bisher nicht geredet, warum sollten sie es jetzt tun. Die Wahrscheinlichkeit ist so gering, dasss du dir an fünf Fingern abzählen kannst, wie diese Auseinandersetzungen ausgehen würden.“


Romy griff zum Löffel in ihrem Latte Macchiato und rührte nachdenklich und hörbar im Glas in den verbleibenden flüssigen Resten. Katharina nickte.


„Sicher bin ich mir vor allem nicht, ob ich nicht dringend das Bundeskriminalamt einschalten sollte. Aber irgendwie beschleicht mich das Bauchgefühl, dass selbst in solchen Ämtern viele, wenn auch nicht alle, bereits längst Bescheid wissen. Oder wenigstens an zentralen Stellen Mitarbeiter irgendwie involviert sind. Solch ein aufwändiges Netzwerk organisiert man nicht mal einfach so. Da steckt so viel Planung und Gehirnschmalz dahinter. Wie bei einer Schachweltmeisterschaft scheinen die Spieler trotzdem noch improvisieren zu müssen, auch wenn sie die wichtigsten Züge im Kopf haben. Und anscheinend müssen die Organisatoren manchmal umorganiseren, wie in der Matrix, weil nicht jeder Projektcase, den sie geplant hatten, so greift.


Und ich versuche teilweise extra absurd zu reagieren, um Muster zu durchbrechen, die auf meinen persönlichen Algorithmus passen und mich dadurch noch stärker manipulierbar machen könnten. Aber selbst da bin ich verunsichert, ob dies nicht bereits auch wiederum schon eingeplant ist. Aber oft gibt es eben nur zwei Handlungsoptionen, wie bei einem Brettspiel, du ziehst eine Karte, musst eine Frage beantworten oder eine Aktion auslösen, das kannst du richtig oder falsch, gut oder schlecht, schnell oder langsam tun. Nicht jeder Prozess im Alltag entspricht einem Schachspiel, bei dem du selbst längerfristig strategisch planen kannst. Aber nicht umsonst haben sich ja so viele Theoretiker mit Strategie und Taktik aber auch mit der Spieltheorie beschäftigt.“ Romy stoppte.
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